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I. Katholisches Landexamen 1889. 



Deutscher Aufsatz. 

Der Anblick der Natur, eine Demtttiguug und eine Erhebung 
für den Menschen. 



Religionsfragen. 

1. Wie muß der Glaube beschaffen sein, damit er uns selig 
mache ? 

2. Wodurch versündigt mau sich gegen das 7. Gebot und 
wozu ist der Übertreter desselben verpflichtet? 

3. Um was bitten wir in der fünften Bitte des Vaterunsers? 

Lateinische Komposition. 

Unter Augustus trat mit der Geburt Jesu Christi das wichtigste 
Ereignis der Weltgeschichte ein. Bis dahin hatten die Menschen 
für ihre Ehre, ihren Vorteil und den Ruhm des Vaterlandes ge- 
kämpft, aber das Höchste, nach dem der Mensch ringen soll, was 
unvergänglich und kostbarer ist, als Gold und Edelstein, das Reich 
Gottes, welches alle Menschen umfaßt, in welchem die Liebe und 
der Friede waltet und der Bettler dem Könige gleich ist, war dem 
Altertum verborgen. Und als nach und nach die Scheu vor der 
Macht der Götter, die in früherer Zeit selbst die Kühnsten und 
Gewaltigsten erfüllt hatte, von dem weltbeherrschenden Rom ge- 
wichen und gemeine Denkart an die Stelle der alten Römertugend 
getreten war, traten wilde Bürgerkriege Menschenwürde und Men- 
schenrechte mit Füßen und vollendeten das Elend des gottentfrem- 
deten Volkes. In dieser Herzensnot sehnten sich alle, die noch 
einen Sinn für ein besseres Leben hatten, nach reiner Gotteser- 
kenntnis und Erlösung von dem Jammer ihres Daseins. Da sandte 
Gott die Hilfe, die niemals von Menschen kommen konnte, seinen 
Sohn Jesus Christus in die Welt, um die gefallene Menschheit von 
der Gewalt der Sünde zu erlösen und ein Reich zu stiften größer, 

Keueep. -Blatt 1890 , 1 . & t. Heft. f 
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1. Katholisches Landexamen 1889. 



1 



als die Weltmonarchieen der mächtigsten Fürsten, ein Reich, das 
schon länger besteht, als alle Reiche der Geschichte, und bis zum 
Ende der Welt bestehen wird. 

Griechische Komposition. 

Daß Xenophon nach seiner Rückkehr aus dem Feldzug mit 
Cyrus sich dem Agesilaus anschloß, der eben damals in Asien gegen 
die Perser kämpfte, darf nicht wunder nehmen, da ja dieser die- 
selben Feinde wie er selbst bekriegte; daß er aber diesem auch 
nach Griechenland folgte und seinen eigenen Landsleuten gegenüber 
trat, darüber hat man ihn schon vielfach getadelt. Und wirklich 
dürfte wohl niemand es füf recht finden, daß der Mann, der den 
Agesilaus wegen seines Gehorsams gegen die Gesetze preist, selbst 
so wenig ähnlich gehandelt hat, daß er sich nicht scheute, die 
Gegner seiner Vaterstadt zu unterstützen. Möchte man ihn nicht 
mit Alkibiades, der dasselbe gethan, vergleichen? Aber obwohl 
Xenophons Handlungsweise keineswegs zu billigen ist, so ist doch 
zwischen ihm und jenem ein großer Unterschied; denn während 
jener mit Recht des Leichtsinns und der Gleichgiltigkeit gegen sein 
Vaterland beschuldigt wird, haben wir unter anderem die Ent- 
schuldigung für Xenophon vorzubringen, daß er mit den Spartanern 
nicht gemeinsame Sache gemacht hätte, wenn nicht die Athener 
den Sokrates, seinen Lehrer und Freund, zum Tode verurteilt hätten: 
denn es ist sicher, daß er sich nicht eher an Agesilaus ansebloß, 
als bis er von der Verurteilung und Hinrichtung des Sokrates un- 
terrichtet war. 

Lateinische Periode. 

Germaniam vincere utinamne tanti putasset Augustus ! Magis 
turpiter amissa est quam gloriose acquisita. Missus eo Drusus 
multas superavit gentes atque ita pacavit provinciam, ut mutati 
homines, alia terra, caelum ipsum mitius molliusque solito videretur. 
Sed Germani victi magis quam domiti eraut, moresque nostros magis 
quam arma sub imperatore Druso suspiciebant. Postquam ille de- 
functus est, Vari Quiutilii libidinem ac superbiam odisse coeperunt. 
Ausus ille erat agere conventus et incautius edixerat, quasi violen- 
tiam barbarorum lictoris virgis et praeconis voce posset inhibere 
At illi, qui iam pridem robigine obsitos enses iuertesque maerereni 
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I. Katholischen Lamlexarnen 1889. 3 

equos, ut primuni togas et saeviora armis iura viderunt, duce Ar- 
mmio arma corripiunt, cum interim tanta erat Varo pacis fiducia, 
at ne prodita quidem per Segestem, unum priucipum, coniuratione 
commoveretur. Itaque nihil tale metuentem ex improviso adorti 
sunt; cum ille ad tribunal citaret, undique invadunt; castra capi- 
nntnr, tres legiones opprimuntur. Varus perdita castra eodetn, 
quo Cannensem diem Paulus, et fato est et animo secutus. 




Aufgabeu in Arithmetik. 



* i ei 

3g “T h l 0 

1. Das 1,4 4 fache des Quotienten aus dem Bruch . — r 

79 4 -• 

dividiert durch 4 soll von der Summe der Brüche Jl und 

200 20 



70 



10 



s subtrahiert und die erhaltene Differenz durch 200.- dividiert 

Ojv 1 1 



werden. 

2. Eine Turmuhr zeigt Sonntags um Mitternacht die richtige 
Zeit. Am folgenden Dienstag geht sie mittags um 3 Minuten vor. 
Wenn uuu vorausgesetzt wird, daß dieselbe ihren Gang gleichmäßig 
beibehält, was ist die richtige Zeit, weuu dieselbe am folgenden 
Donnerstag nachmittags 4 Uhr 24 Minuten zeigt? 

3. In einen leeren Behälter münden 3 Röhren A, B und C. 
A würde denselben in 3 h 30 m , B dagegen in 8 h 24 m füllen, wäh- 
rend C den vollen Behälter in 2 h 6 m leeren würde. Wenn nun 
an demselben Nachmittage A 20 m nach 12 h , B 20 m nach l h und 
G 20™ nach 2 h geöffnet wird, wenn wird der sich zuerst füllende 
Beliälter wieder leer sein ? 

4. In einem Lande wurde der Ertrag einer Ernte auf eine 
bestimmte Anzahl Zentner Korn abgeschätzt. Bleibt nun der wirk- 
liche Ertrag um 24,6^ unter dem geschätzten, so müssen zur 
Deckung des Bedarfs im Lande selbst 10 Millionen Zentner einge- 
führt werden ; ist der Ertrag dagegen um 5,4^ über dem geschätzten, 



so können nach Deckung des eigenen Bedarfs noch 5 Millionen 
Zentner ausgeführt werden. Wie groß ist demnach der eigene 
L Bedarf? 

1 * 



I 

t 

1 
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4 II. Braun: Seltenere u. interessant. Pflanzen a. d. Umggd. v. Biberach. 



II. Seltenere und interessantere Pflanzen aus der 
Umgegend von Biberach. 

Die Pflanzenwelt Oberschwabens bietet manche eigentümlichen 
und merkwürdigen Erscheinungen dar. Insbesondere sind es die Be- 
wohner unserer Torfgründe und zahlreichen Seen und Weiher, welche 
den Pflanzenfreund anziehen. In folgendem möchte ich den Versuch 
machen, eine Übersicht der selteneren und interessanteren Pflanzen 
zu geben, welche in der Umgegend von Biberach und namentlich 
in den Rieden von Ummendorf und Essendorf Vorkommen. Zur An- 
ordnung diene das natürliche System und es seien die Pflanzen der 
ersten Abteilung der bedecktsamigen Phanerogamen, die Dikotyl- 
e d o n e n , vorangestelit. 

Aus der Familie der Hahnenfußgewächse, welche hier 
den Anfang machen soll, nenne ich : die akeleiblätterige Wiesen- 
raute (Thalictrum aquilegifolium) mit einem etwa 1 m hohen Stengel. 
2 — 3fach gedreiten Blättern und zierlichen, meist dichten Rispen 
von violetten Blüten, welche aus lauter Staubfäden zu bestehen 
scheinen (Warthausen); die gemeine Küchenschelle (Pulsatilla vul- 
garis), eine der schönsten Frühlingsblumen, deren glockiger, violetter, 
kronenartiger Kelch meist mit vielspaltiger Hülle umgeben und 
gleich den Stengeln , Blättern und Hüllblättern seidenhaarig ist 
(Biberach) ; ferner das flutende Froschkraut und das Wasserfrosch- 
kraut (Batrachium fluitans und B. aquatile), ersteres in der Riß, letz- 
teres in Weihern und in Altwassern der Riß. Indem diese Pflanzen 
von Juni bis August ihre 5 — 12 blätterigen, feinen, weißen Blüten 
über den Wasserspiegel erheben, verleihen sie demselben an seichten 
Stellen, wo sie in großer Menge sich zeigen , einen herrlichen 
Schmuck. Die zerschlitzten Blätter sind im allgemeinen unterge- 
taucht; nur die oberen, nierenförmigen, breit gelappten Blätter des 
Wasser froschkrautes schwimmen häufig auf dem Wasser. Beim Be- 
ginn des Frühjahrs erscheint an Gärten bei Biberach die grüne 
Nieswurz (Helleborus viridis), ausgezeichnet durch gelbgrüne, wohl- 
riechende, weit geöffnete Blüten, während die stinkende Nieswurz 
(Helleborus foetidus) mit blaßgrünen, am Rande schwärzlichroten, 
nicht weit geöffneten Blüten gleichzeitig auf der Höhe bei Schwein- 
hausen an der Stätte der ehemaligen Burg sich findet. Besonderes 





II. Braun : Seltenere u. interessant. Pflanzen a. d. Uinggd. t. ßibcrach. ß 

Interesse erregen : der eisenhutblätterige Hahnenfuß (Ranuneulus 
f aconitifolius) mit aufrechtem, vielzweigigem Stengel , 5 — 7teiligen 
Blättern und langgestielten, mittelgroßen, weißen Bl&ten (Reute) ; 
der zungenförmige Hahnenfuß (Ranuneulus Lingua), der größte uud 
schönste aller Ranunkeln, mit einem oft über 1 m hohen, aufrechten 
Stengel, langen, schmalen, lanzettlichen, schwachgezähnten Blättern 
und großen, glänzendgelben Blumen (Uramendorfer Ried), und der 
flaumige Hahnenfuß (Ranuneulus lanuginosus), ebenfalls eine statt- 
liche Pflanze, deren 60 — 80 cm hoher Stengel wie die Blätter und 
Kelche zottig behaart ist und auf seinen zahlreichen, weit ausein- 
ander stehenden Zweigen ziemlich große, in sattem Goldgelb leuch- 
tende Blumen trägt (Warthausen). Auch das manchmal in Gärten 
als Zierpflanze kultivierte Christophskraut (Actaea spicata) mag 
hier Erwähnung finden. Es zeichnet sich aus durch einen 60 cm 
hohen Stengel, dreimal gedreite Blätter, gelblichweiße Blüten in 
kurzer Traube und glänzendschwarze Beeren (Rißegg). Ebenso 
soll erwähnt werden die vielfach in Gärten gepflanzte gemeine Akelei 
(Aquilegia vulgaris) mit doppelt dreizähligen Blättern und schönen, 
violetten, nickenden Blumen, die aus dem bluraenartigen, fünfblät- 
terigen Kelch und fünf großen, trichterigen, in einen hackigen 
Sporn ausgezogenen Kronblättern bestehen (Biberach). 

Eine anziehende Erscheinung sind sodann die Seerosenge- 
wächse, die eine zweite hieher gehörende Pflanzengruppe bilden. 
Sie malen uns im Sommer auf unsern Teichen und stillen Gewässern 



ein Bild, welches an jene tropischen Ströme erinnert, auf deneu 
Sehomburgk die Seerose von Guyana, die Victoria regia, entdeckte. 
Die einzelnen Arten sind : die gelbe Nixeublume (Nupbar luteum) 
im Ummendorfer Ried uud den Altwassern der Riß, die weiße 
Seerose (Nymphaea alba), die Königin unserer Wasserblumen, haupt- 
sächlich im Lindenweiher bei Essendorf, und die kleine Teichrose 
(Nuphar pumilium), dem Nuphar luteum sehr ähnlich, aber in allen 
Teilen kleiner , im Boschenweiher bei Wolfegg. Aus den oft 



armsdicken, im Schlamme ruhenden, wurzelartigen Stengeln erheben 
sich auf langen, glatten Stielen die großen, herzförmigen, rund- 
lichen Blätter, welche flach auf dem Wasser schwimmen, und 
dazwischen stehen die prachtvollen, durch Farbe, Bau und Um- 
fang ausgezeichneten Blumen. Die weiße Seerose ist nahe ver- 
wandt mit der weißrosig blühenden ägyptischen Seerose oder 
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Lotosblume, die man auf Denkmälern der alten Ägypter häufig ab- 
gebildet findet. 

Aus der großen und scharf umgrenzten Familie der Kreuz- 
blütler sollen aus unserer Flora zwei Repräsentanten angeführt 
werden, nämlich das kahle Turmkraut (Turritis glabra), welches 
durch einen bis 115 cm hohen, aufrechten Stengel, gelblich weiße 
Blüten, bläulichgrüne, aufrechte Blätter und steifaufrechte, dem 
Stengel enganliegende Schoten gekennzeichnet ist, und seinen Namen 
von seinem turmartigen Aussehen erhalten hat (Biberach), und das 
kelchfrüchtige Steinkraut (Alyssum calycinum), ein kleines Kräutchen 
mit aufstrebendem Stengel, zahlreichen, lanzettlicheu Blättern, sehr 
kleinen, gelblichweißen Blümchen und bleibendem Kelch, der die 
runden Schötchen fast bis zur Fruchtreife umhüllt (Jordansbad). — 
Unter den veilchenartigen Gewächsen verdient Erwähnung das 
Sumpfveilchen (Viola palustris) mit nierenförmigen, schwach gekerbten 
Blättern und blaßblauen, geruchlosen Blüten (Biberach). 

Ein niedliches, sehr interessantes Torfpfläuzcheu aus der Familie 
der Sonnentaue ist der im Ummendorfer Ried vorkommende 
rundblätterige Sonnentau (Drosera rotundifolia). Die kleinen, runden 
Blätter mit langen Stielen breiten sich auf dem Torfmoose als eine 
Rosette aus und sind oberseits mit langen, purpurnen Drüsenhaaren 
besetzt, deren jedes an seinem kopfförmigen Ende ein Tröpfchen 
einer wasserhellen Flüssigkeit trägt. In der Mitte der Rosette er- 
hebt sich der 10 — 20 cm hohe Blütenschaft mit fünfblätterigen, 
rötlichweißen Blüten in einseitiger, anfangs zurückgebogener Traube. 
Der Sonnentau gehört zu den fleischfressenden Pflanzen, indem 
kleine Insekten, die sich auf das Blatt setzen, von den Drüsen- 
haaren festgehalteu, durch die kleberige Flüssigkeit getötet und als- 
danu von dem Blatte ausgesaugt werden. Der seltenere langblätterige 
Sonnentau (Drosera longifolia) mit linealkeilförmigen Blättern, und 
der mittlere Sonnentau (D. intermedia) mit lanzettlichen Blättern und 
bogig aufsteigenden Traubenstielen finden sich am Lindenweiher 
bei Essendorf. Eine schöne, weiße, ebenfalls in diese Familie ge- 
hörige Herbstblume ist das Sumpfeinblatt oder Studentenröschen 
(Paruassia palustris). Wegen ihrer Reinheit und zierlichen Anord- 
nung erschien die Blüte dem Namengeber Linnd würdig, nach dem 
Dichterberge benaunt zu werden. Der Stengel ist schlank, fünf- 
kantig, einblumig, 10—15 cm hoch; die Blätter sind herzförmig, 
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die Wurzelblätter langgestielt, das einzige Stengelblatt ist sitzend. 
Eigentümlich und von ganz besonderer Zierlichkeit sind die fünf 
leierartig gestalteten Nektarien, welche vor den fünf Blumenblättern 
stehen. Wenn in der Parnassiablüte die Reife der Staubbeutel ein- 
getreten ist, so richten sich die dicht am Fuße des Stempels ange- 
fügten Staubfäden einer nach dem andern empor und schütten den 
Blütenstaub auf die Narbe. Darauf fällt der entleerte Staubbeutel 
ab, der Staubfaden biegt sich wieder zurück in seine frühere Lage, 
and zuletzt bilden alle fünf Staubfäden, wenn sie sämtlich ihrer 
Staubbeutel beraubt sind, einen fünfstrahligen Stern um den Stempel 
(Essendorfer Ried). 

Die Ne lkengewächse, größtenteils stattliche Pflanzen mit auf- 
rechten, straffen Stengeln und teilweise auch mit breiten, ansehn- 
lichen Blättern, tragen nicht wenig zum Schmucke unserer Wiesen 
bei. Hervorzuheben ist die rote Pechnelke (Viscaria purpurea), 
die an einzelnen Stellen in Fülle anzutreffen ist, und sich durch 
ihre prächtigen, purpurnen Blumen schon aus der Ferne bemerklick 
macht (Biberach). Mit den Nelken verwandt sind die Mieren, wo- 
runter das geknäuelte Hornkraut (Cerastium glomeratum) mit auf- 
rechtem oder aufstrebendem, 9 — 25 cm hohem Stengel, rundlich- 
eiförmigen Blättern und krautartigen, behaarten Deckblättern unsere 
besondere Aufmerksamkeit verdient (Biberach). 

Von Malvengewächsen ist erwähnenswert die Bisamkäs- 
pappel (Malva moschata), deren 60 — 80 ein hoher Stengel mit langen, 
abstehenden Haaren besetzt ist und ansehnliche, hell rosenrote 
Blumen trägt ; die eingeschnitteneu bis doppeltfiederspaltigen Blätter 
riechen stark nach Moschus (Ummendorf). Hieran schließen sich 
die Storchschnabelgewächse, welche sich durch schöne 
Blüten und zierlich eingeschnittene Blätter auszeichnen. Eine sel- 
tenere Pflanze dieser Familie ist der Waldstorchschnabel (Geranium 
sylvaticum) mit aufrechtem, schlankem, bis 60 cm hohem Stengel, 
5 — Tteiligeu Blättern und großen, hell violetten Blumen (Biberach). 

Unter den Schmetterlingsblütlern steht oben au der 
gemeine Besenginster (Sarothamnus vulgaris), ein prächtiger, 1 — 2 m 
hoher Strauch ; er hat oben einfache, unten dreizähliggefiederte 
Blätter, ratenartige, kantige Zweige und große, goldgelbe Blumen. 
Bemerkenswert ist ferner der gezähnelte Schneckenklee (Medicago 
denticulata) mit verkehrt-eiförmigen, stumpfgezähnelten Blättchen, 
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kleinen, gelben Bluten und schneckenförmig gewundenen, mit hackigen 
Dornen besetzten Hülsen (Biberach). 

Auch die Familie der Rosengewächse begreift einige schöne 
und interessante Arten, nämlich das Wasserfünfblatt (Comarum pa- 
lustre) mit ansteigendem Stengel, unpaarig gefiederten, unten grau- 
grünen Blättern, fünfblätterigen, schwarzroten Blumen und einem 
erdbeerähnlichen, schwammigen Fruchtbodeu (Ummendorfer Ried), 
und die Waldrose (Rosa gallica), welche die größten, am lebhaf- 
testen gefärbten und wohlriechendsten Blumen unter allen unsern 
wilden Rosen hat (Biberach). 

Sodann beherbergen die Riß und ihre Zuflüsse aus der Familie 
der Tausendblätter das quirlblütige Tausendblatt (Myriophyllum 
verticillatum), das untergetauchte, ästige, bis 3 m lange Stengel, 
grasgrüne, meist zu fünf in Quirin stehende, kammförmig-fieder- 
spaltige Blätter und kleine, über den Wasserspiegel emportauchende, 
quirlige Bltttenähren besitzt. In denselben Gewässern findet sich 
ferner aus der Familie der Hippurideen der als Beispiel der ersten 
Klasse des Linnöschen Systems bekannte gemeine Tannenwedel (Uip- 
puris vulgaris), ein Wassergewächs von der Tracht der Schachtel- 
halme, mit quirlständigen, linealen Blättern und unvollständiger, 
nur aus einem Kelchsaume bestehender Blütenhülle. Eine Kiesgrube 
bei Biberach weist auch die deutsche Tamariske (Tamarix germanica) 
auf, den einzigen in Württemberg vorkommenden Repräsentanten 
der größtenteils in wärmeren Klimaten einheimischen Tamariscineen. 
Es ist ein zierlicher Strauch von 1 — 1 */* m Höhe, mit sehr kleinen, 
sitzenden, lineal-lanzettlicheu, bläulichgrtiuen Blättern und rosen- 
roten, fünfblätterigen Blümchen in aufrechten Trauben. Von den 
für unsere einheimische Flora charakteristischen Doldenblütlern 
ist neben dem giftigen Wasserschierling (Cicuta virosa), einer unserer 
gefährlichsten Giftpflanzen, mit gewölbter Dolde ohne Hülle, aber 
mit mehrblätterigen Ilüllchen und weißen Blüten (Ummendorfer Ried), 
noch die Sumpfsilge (Thysselinum palustre) anzuführen, welche 
einen bis 1 m hohen, unten schwarzroten Stengel und eine viel- 
strahlige, mit Hülle und Hüllchen versehene Dolde hat (Biberach). 

Die Korbblütler, welche die größte Familie der Phanero- 
gamen bilden und vorherrschend der nördlichen gemäßigten Zone 
angehören, sind in der Umgegend durch folgende wichtige Arten 
vertreten : die weißliche Pestwurz (Petasites albus) mit länger ge- 
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stielten, rnnden, unterseits weißlich filzigen Blättern und gelblich- 
weißen Blüten (Biberach) ; der Bergwohlverleih (Arnica montana), 
eine prächtige Pflanze, welcher große, hochgelbe, fast nickende 
Blnmenköpfe und längliche, eirunde, ganzraudige Blätter eigen sind 
(Hochdorf); der stinkende Schweinsalat (Aposeris foetida) mit schrot- 
sägeförmig-fiederspaltigen Blättern und gelben Blüten (Biberach), 
und das natterkopfartige Wurmkraut (Picris echioides); letztere 
Pflanze ist steifhaarig ; die Blätter sind breitlanzettlich, stengel- 
umfassend, die Blumen hellgelb. Hieher gehören ferner der ab- 
bißblätterige Pippau (Crepis succisaefolia), welcher längliche Blätter 
und lebhaft goldgelbe Blumen hat (Biberach), und das Wiesen- 
habichtskraut (Hieracium pratense) mit läuglicb-lanzettlichen Blätteru, 
welche wie der Stengel reich und weich behaart sind, und gelben 
Blütenköpfchen in gedrängter Doldeutraube (Ummendorfer Ried). 

Auch zwei aus Südeuropa eingewanderte ambrosien- 
kr au t ig e Gewächse mögen als seltsame Fremdlinge hier angeführt 
werden, nämlich die Kropfklette (Xanthium strumariuin) mit fast 
sitzenden, geknäuelten Köpfchen, und die dornige Spitzklette (Xanthium 
spinosum), deren Stengel gegen oben mit dreigabeligen Dornen be- 
setzt ist (Biberach). 

Reich an lieblichen Erscheinungen ist die Familie der Glocken- 
blümler, deren blaue Glocken Flur und Wiese vielfach herrlich 
schmücken. Man begegnet der ährenförmigen Rapunzel (Phyteuma 
spicatum), welche am untern Teile des Stengels gestielte, herzförmige, 
am oberen Teile sitzende, lineale Blätter und weiße Blüten in 
länglich-walzenförmiger Ähre hat (Biberach), der schwarzen Rapunzel 
(Phyteuma nigrum), welche der vorigen Art sehr ähnlich, nur et- 
was kleiner und zarter ist und dunkelviolette, selten hellblaue oder 
weiße Blüten zeigt (Essendorf); der rundköpfigen Rapunzel (Phyteuma 
orbiculare) mit dunkelblauen, kugeligen Blütenköpfen (Biberach), 
und der pfirsichblätterigen Glockenblume (Campanula persicifolia), 
die mit ihrem bis 80 cm hohen, glatten, aufrechten Stengel und den 
traubigen, weitglockigeu, glänzend dunkelblauen Blüten eine Zierde 
unserer Wälder bildet (Biberach). Ihr zur Seite steht die natter- 
kopfblätterige Glockenblume (Campanula Cervicaria) , eine rauhe 
Pflanze mit glockigen, fünflappigen Blumen, die knäuelförmig in 
einen Kopf zusammengestellt sind (Biberach), und auf Feldern er- 
freut uns der Anblick des echten Frauenspiegels (Specularia spe- 
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culum), der da and dort manchmal in Gesellschaft von dem ihm 
sehr nahe verwandten unechten Frauenspiegel (Specularia hybrida) 
mit seinen schönen, violetten, radförmigen, am Ende des Stengels 
oder der Zweige stehenden Blüten aus dem Getreide hervorblickt 
(Fisch bach). 

Wenden wir unsere Aufmerksamkeit wieder dem Riede zu, so 
finden wir von Heidelbeer-Gewächsen die Sumpfheidelbeere 
(Vaccinium uliginosum) mit verkehrt-eiförmigen, unten blaugrttneu 
Blättern, rötlichen, glockigen Blumen, von denen je zwei beisammen 
stehen, und schwarzblauen Beeren (Ummendorf), und die Preisel- 
beere (vitis idaea) mit lederartigen, immergrünen Blättern, glockigen, 
rötlichweißen Blüten in nickender Traube und scharlachroten, säuerlich 
schmeckenden Beeren (Winterstettendorf). F.s fehlt auch nicht die 
liebliche Erscheinung der Moosbeere (Oxycoccos palustris), die als 
zartes Sträuchlein mit kriechendem, fadenförmigem Stengel, rosen- 
roten Blümchen und roten, eßbaren Beeren da und dort aus dem 
Polster des Torfmooses nur wenig eraporragt (Ummendorfer Ried). 
An diese Pfianzengattung reihen sich an die für das Torfmoor 
charakteristischen heideartigen Gewächse, nämlich das gemeine 
Heidekraut (Calluna vulgaris), das mit seinem dichten Gewebe von 
gewöhnlich etwas düsterem Aussehen im Ummendorfer Ried ganze 
Strecken überzieht und im August und September mit seinen reichen, 
lilaroten Bltttentrauben der Landschaft einen herrlichen Schmuck 
verleiht. Gegen die Calluna sticht die aus der Moos- und Heide- 
decke sich erhebende liebliche Andromeda (Andromeda polifolia) 
ab, ein Sträuchlein von 30 — 10 cm Höhe mit immergrünen, leder- 
artigen, lanzettlichen Blättern, das durch seine hellroten, nickenden, 
auf purpurroten Stielchen stehenden Blütenglöckchen den Besucher 
des Ummendorfer Riedes schon im April angenehm überrascht. 
Eben daselbst findet sich auch von wintergrünartigen Gewächsen 
das rundblätterige Wintergrün (Pyrola rotundifolia), welches auf 
einem bis 30 cm hohen, kantigen Schafte weiße, zierliche, weitge- 
öffnete Blumen in lockerer Traube trägt, während das einseitsblatige 
Wintergrün (Pyrola secunda) mit zierlichen, weitgeöffneten Blumen 
in einseitiger Traube bei Biberach, und das einblütige Wintergrün 
(Pyrola uniflora) mit einer einzigen, großen, wohlriechenden Blume 
auf schlankem, bleichem Schafte bei Birkendorf und Schweinhausen 
vorkommt. 
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Eia zierlicher Bewohner des Utnmendorfer Riedes aus der 
Familie der Enziane ist auch der dreiblätterige Fieberklee (Meny- 
anthes trifoliata). Der bis 20 cm hohe Schaft sproßt oft mitten 
aus dem schlammigen Grunde des Sumpfwassers hervor und trägt 
überaus zierliche, fünfspaltige, innen zottigbehaarte, rötlichweiße 
Blumen in qnirlförmiger Traube. Unter den Enzianblatlern sind 
ferner durch die Schönheit ihrer Blüten ausgezeichnet: der schwalben- 
wurzelige Enzian (Gentiana asclepiadea) mit einem 30—60 cm 
hohen Stengel, eilanzettlichen , nicht verwachsenen Blättern uud 
großen, fünfteiligen, schön blauen Blumen (Jordansbad) ; der kreuz- 
blütige Enzian (Gentiana cruciata) mit dreinervigen, am Grunde 
scheidenartig verbundenen Blättern und röhrig-glockigen, azurblauen 
Blumen in einem kopfförtnigen Quirl; der aufgeblasene Enzian 
(Gentiana utriculosa) mit aufgeblasenem Kelch und fünfspaltigen, 
blauen Blumen an der Spitze des bis 20 cm hohen Stengels; der 
gewimperte Enzian (Gentiana ciliata), der vierspaltige, schön blaue 
Blumen mit gewimperten Abschnitten trägt, und das niedliche Tausend- 
güldenkraut (Erythraea pulchella), ein zierliches, vom Boden an 
gabelig verästeltes Pflänzchen mit 8 — 16 ern hohem, vierkantigem 
Stengel und fünflappigen, rührigen, rosenroten Blumen — sämtlich 
bei Biberach. 



Als Repräsentanten der Boragineen mag es genügen die ge- 
meine Ochsenzunge (Anchusa officinalis) anzuführen. Diese Pflanze 
ist reich behaart und hat lanzettliche, graugrüne, sitzende Blätter 
und fünflappige, rührige, dunkelviolette Blüten in zurückgerollter 
Ähre (Ummendorf). 

Die große Familie der braunwurzartigen Gewächse, welche 
besonders auch manche niedliche Pflanzen enthält, ist in der Bibe- 
racher Flora namentlich vertreten durch das epheublätterige Lein- 
kraut (Linaria Cymbalaria), ein zierliches Kraut mit kriechendem 
Stengel, herzförmig-rundlichen Blättern und langgestielten, hellvio- 
letten Blüten mit gelblichweißem Gaumen (Biberach) ; durch Tourne- 
forts Ehrenpreis (Veronica Tournefortii) mit behaartem Stengel, 
bräteiförmigen Blättern und ansehnlichen, blaßblauen Bluten (Reute) ; 
durch das Wasserschlamrakraut (Limoselia aquatica), ein kleines 



Pflänzchen mit langgestielten, länglich-spateligen Blättern und gelb- 
roten, fünfspaltigen Blümchen (Warthausen); durch das Sumpfläuse- 
kraut (Pedicularis palustris) mit doppelt fiederiggespalteneu Blättern 
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und zweilippigen, rosenroten Blüten (Ummendorfer Ried), und endlich 
durch das scepterförmige Läusekraut (Pedicularis Sceptrum Caro- 
linum), eine Zierde der Torfmoore, mit aufrechtem, oft bis 1 m 
hohem Stengel , länglichen , fiedcrspaltigen Blättern und großen, 
schwefelgelben, am Rande blutrot gefärbten Lippenblumen (Buchauer 
Ried). — Es fehlen auch nicht die seltsamen Gestalten der Oro- 
bancheen, jener vielfach schädlichen Schmarotzergewächse von 
meistens bräunlicher Farbe mit kleinen Blattschuppen und zwei- 
lippiger Blumenkrone, von denen bei Biberach gefunden werden: 
die Quendelsommerwurz (Orobanche Epithymum), welche auf den 
Wurzeln des Quendel vorkommt, die blaue Sommerwurz (0. caerulea) 
aus den Wurzeln der Schafgarbe und die gemeine Schuppenwurz 
(Lathraea squamaria), hauptsächlich aus den Wurzeln der Hasel- 
staude hervorwachsend. — Sehen wir uns in der Umgegend nach 
den Lippenblütlern um , so erscheinen als die wichtigsten 
Arten dieser Familie der Alpenziest (Stachys alpina) mit aufrechtem, 
behaartem Stengel, zottigem Kelch und schmutzigroten Blumen iu 
acht- bis zehnblütigen Quirlen (Warthausen); der eichenblätterige 
Gamander (Teucrium Chamaedrys), welcher blaßbräunlichrote Blumen 
in einseitigen Quirlen hat (Birkendorf), und der traubenförmige 
Gamander (Teucrium Botrys), welcher sich von dem vorigen durch 
rötlichviolette, nach Bisam riechende Blumen unterscheidet (Biberach). 

Das Ummendorfer Ried beherbergt auch einige interessante 
Wasserschlauchgewächse, welche in dieser Übersicht nicht 
übergangen werden dürfen, so das gemeine Fettkraut (Pinguicula 
vulgaris), dessen blaßgrüne, fleischige Blätter am Boden eine Rosette 
bilden, aus welcher sich der bis 15 cm hohe Schaft mit schöner, 
violetter Maskenblüte erhebt, und den gemeinen Wasserschlauch 
(Utricuiaria vulgaris), nach Aussehen und Lebensweise ein selt- 
sames Pflanzenwesen, ohne Wurzeln frei im Wasser schwimmend. 
Der fast */'* m lange Stengel trägt nach allen Seiten hin abstehende, 
haarförmige, mit runden Bläschen besetzte Blätter, und im Juli 
und August einen 15 cm hohen Blütenschaft mit dottergelben, ge- 
spornten Maskenblüten in schöner Traube, die einen reizenden An- 
blick darbietet. 

Aus den übrigen Familien der Dikotyledonen sind noch fol- 
gende Pflanzen zu nennen: die straußblütige Lysimachie (Lysi- 
inachia tbyrsiflora), eine bis GO cm hohe, primelartige Pflanze mit 
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blutrot punktierten Blättern und fünfspaltigen , rot punktierten 
f Blumen in dichten Trauben (Ummendorfer Ried); die mehlige 
Schlüsselblume (Primula farinosa), deren 25 cm hoher, blattloser 
Schaft an seiner Spitze eine zierliche Dolde von fünflappigen, 
fleischroten Blumen trägt (Essendorfer Ried) ; der rauhstengelige 
Amarant (Amarantus retroflexus) mit eirautenförmigen, stacbelspitz- 
igen Blättern und endständigen, blaßgrünen Blüteuähren (Biberach); 
der rutenförmige Erdbeerspinat (Blitum virgatum) mit rutenförmigen 
Asten, fast spießförmigen, tiefgezähnten Blättern und scharlachroten, 
blattwinkelstäudigen Fruchtknäueln (Essendorf), und endlich der kleine 
Knöterich (Polygonum minus) mit ansteigendem Stengel, lauzettlich- 
iinealen Blättern und meist aufrechten Ähren von kleinen, dunkel- 
roten Blümchen (Biberach). 

Wir gehen nun zu der 2. Abteilung der Angiospermeae, den 
Monokotyledonen über, von denen unsere Flora ebenfalls manche 
schönen und interessanten Pflanzen aufweist. Schon aus der 1. 

Familie derselben begegnen wir zwei besonders merkwürdigen Ge- 
wächsen, der Wasserpest und dem Froschbiß. Ende der fünfziger 
Jahre konnte man in den Blättern von einer mysteriösen Wasser- 
pflanze lesen, welche, zufällig von Kanada nach England geschleppt, 
sich daselbst in kurzer Zeit so fabelhaft vermehrt haben sollte, daß 
sie der Flußschiffahrt gefährlich werde. Es ist dies die Wasser- 
pest (Elodea canadensis), eine niedliche, im Schlamme wurzelnde 
Pflanze mit kleinen, zungenförmigen, je zu 3 — 4 in Quirlen an 
den fadenförmigen Stengelu stehenden Blättern, die sich seitdem 
auch in den Gewässern Deutschlands da und dort eingenistet hat, 
und in der Riß bei Biberach zum Teil masseuhaft vorkommt. 

Stengel und Blätter sind immer untergetaucht und nur die rötlich- 
weißen Blüten erheben sich an fadendünnen, bis 5 cm langen Stielen 
über den Wasserspiegel und verleihen demselben einen lichten 
Schein. Wenn nun auch jene Berichte über die Gefährlichkeit der 
Elodea einigermaßen übertrieben gewesen sein mögen, so ist doch 
diese Pflanze ihres ungemein raschen Wachstums wegen gefürchtet 
und berüchtigt, und es kann von den in Oberschwaben gemachten 
Erfahrungen angeführt werden, daß sie durch Ausfüllung der Zu- 
leitungskanäle mehrfach die Wasserwerke schädigt, und im Hafen 
von Liudau auch schon die Schiffahrt belästigt hat. Die zweite 
bieher gehörige Pflanze, der Froschbiß (Hydrocharis morsus rauae), 
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hat thalergroße, fast kreisrunde Blätter, die platt auf dem Wasser 
schwimmen, und gewimperte Fadenwurzeln, welche niemals den Boden 
erreichen; sie ist also ein echter Schwimmer. Ihren wissenschaft- 
lichen Namen Hydrocharis (Anmut des Wassers) verdient sie voll- 
kommen, denn es ist eine wahrhaft anmutige Erscheinung, wenn sie, 
den Launen des Windes folgend, auf dem klaren Wasser daher- 
treibt und nur ihre zarten, blendend weißen, dreiblätterigen Blüten 
aus demselben emporstreckt. (Biberach.) 

Unter unsern Wasserpflanzen, die uns immer wieder neu und 
beachtenswert erscheinen, nimmt ferner die Schwanenblurae oder 
Wasserviole (Butomus umbeliatus) einen hervorragenden Platz ein. 
Sie ist die einzige deutsche Pflanze der 9. Klasse Linnös, und 
bildet eine der schönsten Zierden langsam fließender Gewässer. 
Zwischen dem Schilfe des Ufersaumes erheben sich die schmallinealen 
Blätter und der schlanke, walzenrunde Blütenschaft, der in einer 
einfachen, von einer Hülle unterstützten Dolde rosenroter, wohl- 
riechender Blumen endigt (Biberach). — Viel häufiger als die 
Schwanenblume trifft man die laichkrautartigen Gewächse, welche 
vielfach in üppigem Geflechte den Grund der Bäche uud Teiche 
ganz durchwachsen. Die gewöhnlichste Art, das schwimmende Laich- 
kraut (Potamogeton natans), bedeckt mit seinen grünbräunlichen, 
elliptischen Schwimmblättern oft die ganze Oberfläche des einen 
oder andern Sumpfwassers des Ummendorfer Riedes, während das 
durchwachsene Laichkraut (Potamogeton perfoliatus) und das krause 
Laichkraut (P. crispus), welche in der Riß und ihren Zuflüssen 
Vorkommen, schmalere, untergetauchte Blätter besitzen. Die grün- 
lichen Blütenähren aller Potamogeton-Arten tauchen zur Blütenzeit 
aus dem Wasser empor. Mit den Laichkräutern verwandt ist das 
sumpfliebende Seidengras (Zannichelliu palustris), eine untergetauchte 
Wasserpflanze mit fadenförmigem Stengel, schmallinealen Blättern 
und kleinen, gelben Blüten, die aus dem Wasser hervorragen 
(Wolfenthalbach). Als weiterer Bew'ohner unserer Gewässer schließt 
sich hier die viel wurzelige Wasserlinse (LemDa polyrrhiza) an. 
In zahlloser Menge zusaramengcdrängt, überziehen diese Tflänzchen 
die Oberfläche stehender Gewässer mit einer grünen Decke, in und 
unter der es von kleinen Wassertierchen wimmelt. Die vielwurzeligen 
Wasserlinsen sind flache, rundliche Gebilde, die frei auf dem 
Wasser schwimmen. Man möchte sich versucht fühlen, dieselben 
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für schwimmende Blätter zu erklären, wenn nicht die in der Mitte 
der Unterseite entspringenden Wurzelfasern, sowie die am Rande 
auftretenden Blüten uns belehrten, daß wir es hier mit blattartigen 
Stengeln za thun haben. 

An den Ufern unserer Sümpfe und Teiche sehen wir vielfach 
auch die stattlichen Rohrkolbengewächse in Fülle auftreten. Eis 
sind der breitblätterige Rohrkolben (Typha latifolia), der an der 
Spitze des Stengels walzenförmige , dicht über einander stehende 
Blütenähren trägt (Ummeudorfer Ried); der schmalblätterige Rohr- 
kolben (T. angustifolia) , dessen 3 — 6 cm von einander entfernte 
, Ähren dünner sind als die der vorigen Art (Schussenried), und der 
kleinste Igelkolben (Sparganium miuimum) mit wenigen weiblichen 
und nur einem männlichen Bltttenköpfcheu (Ummendorfer Ried). 
Hinter Schilf und Rohrkolben verbirgt sich am Rißufer an einzelnen 
Stellen der gemeine Kalmus (Acorus Calamus), welcher an seinem 
zusammengedrückten, mit einer scharfen und einer rinnigen Kante 
versehenen Schafte eineu zierlichen, gelbgrüneu Blüteukolben trägt. 

Sehr schön ist auch die interessante E'amilie der Orchideen 
vertreten durch die rote Cephalanthere (Cephalauthera rubra) mit 
4 — 5 ansehnlichen, hellroten Blumen in lockerer Traube (Ummen- 
dorfer Ried) ; die schwarzrote Sumpfwurz (Epipactis atrorubens) 
mit rotbraunen, glockigoffenen Blumen (Esseudorf) ; ferner die Herbst- 
schraubenblume (Spirantbes autumnalis) mit weißlichen Lippenbliiten 
• in schraubenförmig gewundener Ähre (Biberach), und die Sommer- 
schraubenblume (Spiranthes aestivalis), welche der vorigen ähnlich 
ist, sich jedoch von ihr durch etwas größere und weiter von ein- 
ander entfernt stehende Blumen unterscheidet (Essendorfer Ried). 
— Aus der Familie der I r i d e c n sind erwähnenswert : die gelbe 
Schwertlilie (Iris Pseudacorus), deren schöne, sechsteilige Blumen 
uns da und dort aus den Altwassern der Riß entgegenwinken, und 
der Frühlingssafran (Crocus vernus), der als einer der ersten Boten 
des Frühlings oft schon im E’ebruar und März den Pflanzeufreund 
mit seineu sechsteiligen, violetten Perigonbliiten erfreut (Biberach). 
— Auch manche Pflanzen aus der E'amilie der Liliengewächse 
i fallen uns sehr angenehm in’s Auge, z. B. der Waldgelbstern 
\ (Gagea lutea) mit außen grünen, innen gelben , sechsblätterigen 
Blumen (Biberach), der wohlriechende Lauch (Allium suaveolens), 
dessen bis 15 cm hoher Schaft eine reichblütige, fast kugelige 
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Dolde von weißlichpurpurnen Perigonblüten trägt (Ummendorfer 
Ried) und der Gemüselauch (A. oleraceum) mit bläulichgrünen, ober- 
seits rinnigen Blättern und grünlichen oder rötlichen Blüten in 
lockerer Dolde (Essendorf). 

Von den Gräsern und Riedgräsern, welche das System der 
monokotyledonischen Gewächse beschließen, beherbergen besonders 
unsere Riede eine Menge der schönsten und zierlichsten Arten, wo- 
runter sich unter andern befinden : Cyperus fuscus, Schoenus nigricans, 
Rhynchospora alba, Cladium Mariscus, Heleocharis uniglumis, H. 
acicularis, Eriophorum alpinum, E. vaginatum, E. gracile, Carex 
Pseudocyperus, C. dioica, C. pulicaris, C. chordorrhiza, C. paradoxa, 

C. teretiuscula, C. filiformis u. s. w. 

Die zweite Hauptabteilung der Phanerogamen, Nacktsamige, 
Gymnospermae, zählt nur eine Familie und darin nur wenige 
Arten. Als einziges Beispiel derselben sei die Zwergkiefer (Pinus 
Mughus) erwähnt, ein seltener und interessanter Nadelholzbaum mit 
niederliegendem, oder aufsteigendem, meist von der Basis an ästigem 
Stamm, dunkelgrünen Nadeln und glänzendbraunen Zapfen (Ummen- 
dorfer Ried). 

Hiemit verlassen wir das große Reich der Phanerogamen, um 
noch kurze Umschau in der ebenfalls sehr artenreichen Krypto- 
gamenwelt zu halten, aus der nur einige wenige, besonders in- 
teressante Pflanzen hervorgehoben und bezeichnet werden sollen. 

Von den meist am Boden kriechenden, moosähnlichen Bärlappge- 
wächsen findet sich der sprossende Bärlapp (Lycopodium annontinum) 
mit kriechendem Stengel und zahlreichen, aufrechten, 1 cm hohen 
Ästen (Ummendorf), und von Schachtelhalmen, die dadurch gekenn- 
zeichnet sind, daß sie am Ende des Stengels eine Art zierlicher 
Fruchtzapfeu tragen, kommen vor: der stattliche Elfenbeinschachtel- 
halm (Equisetum Telmateja) mit über 1 m hohen, fingersdicken 
Stengeln, und der Winterschachtelhalm (E. hyemale), dessen kleinere 
Stengel wegen ihres reichen Gehaltes an Kieselerde zum Polieren 
gebraucht werden, beide im Ummendorfer Ried; ferner der bunte 
Schachtelhalm (E. variegatum) mit zahlreichen, einfachen, aus einem 
ästigen Wurzelstock im Bogen aufsteigenden Stengeln. 

Was die Farnkräuter betrifft, die eine große und schöne, über 
die ganze Erde verbreitete Familie der Kryptogamen bilden, und 
sich durch ihre zarten, vielfach zerschlitzten, zierlichen Blätter 

I. 
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anszeichnen, so gehören zu den interessantesten Arten der Umgegend: 
der Sonnenfarn (Polypodium Phegopteris) und der Eichenfarn (Poly- 
podium Dryopteris), beide bei Biberach ; der Sumpfschildfarn (Aspi- 
dium Thelypteris) und der kammförmige Schildfarn (Aspidium cris- 
tatum) im Ummendorfer und Essendorfer Ried, und der Adlerfarn 
(Pteris aquilina), der seinen Namen von der einem Doppeladler 
ähnlichen Figur erhalten hat, die auf dem Querschnitt durch den 
untern, schwarzen Teil des Stengels infolge einer eigentümlichen 
Zusammenstellung der Gefilßbündel hervortritt (Biberach). 

Zum Schlüsse seien noch einige im Ummendorfer Ried vor- 
kommende Moose erwähnt, nämlich das kahnblätterige, das spitz- 
blätterige und das veränderliche Torfmoos (Sphagnum cymbifolium, 
Spb. acutifolium und Sph. variabile), die mit ihrem dichten Polster 
von bleicher, selten grüner oder braunroter Färbung ganze Strecken 
bedecken und bei ihrem Absterben in den feinen, schwarzbraunen 
Moostorf übergehen ; endlich das vielgestaltige Lebermoos (Marchantia 
polymorpha), das neben jenen Torfmoosen da und dort sein großes, 
gabelig geteiltes , mit fruchttragenden Schirmchen geziertes Laub 
ausbreitet, und teils regelmäßige Rosetten, teils rasenartige Über- 
zöge bildet. 

Biberach. Reallehrer Braun. 



III. Einiges über Schulturnziele und Schulturnbetrieb. 

Hundert und etliche Jahre sind verflossen, seit unser deutsches 
Schulturnen im Philanthropin zu Dessau mit Aufnahme der be- 
kannten ritterlichen Übungen (Tanzen, Reiten, Fechten, Voltigieren) 
und gleichzeitiger Erweiterung derselben (um Springen, Laufen, 
Gleichgewichtsübungen und Tragen) einen bescheidenen Anfang ge- 
nommen hat. Salzmann, Basedows Mitarbeiter, verpflanzte die er- 
wähnten Übungen in die von ihm 1784 gegründete Erziehungs- 
anstalt Schnepfenthal, wo das jüngste Glied der Unterrichts- und 
Erziehungsmittel deutscher Schule unter der Pflege von Gutsrauths 
sich rasch in trefflicher Weise entwickelte, und von wo aus, weit 
hinaus über Deutschlands Grenzen, eine Fülle nachhaltiger Anreg- 
» ungen für auch tüchtige körperliche Erziehung der Jugend aus- 
gingen. Was Gutsmuths indes, um seinem Ideale, gymnastische 
Jugenderziehung zur deutschen Volkssitte zu machen, näher zu 

Korrenp. -Blatt 1890, 1. & 2 . Bett. 2 
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kommen, weiterhin anstrebte, die Pflege der Körperübungen in den 
öffentlichen Erziebungs- und Unterrichtsanstalten zum Gegenstand 
der Staatsfürsorge (zunächst beim preußischen Staate) zu machen, 
scheiterte infolge der Ereignisse der Jahre 1806 und 1807. Aber 
die Tage des Unglücks und nationalen Elends machten die Herzen 
offener und die Hände thätiger für die Bestrebungen der Männer, 
die in Anbahnung einer allseitigen, Körper und Geist umfassenden, 
deutschnationalen Erziehung Rettung für die Zukunft erhofften, 
insbesondere auch für die Bestrebungen jenes Mannes, der das 
köstliche Gut, das Gutsmuths im stillen Schnepfenthal gehegt und 
gepflegt hatte, durch Verpflanzung nach Berlin weiteren Kreisen des 
Volkes übermittelte, bezw. die Übermittlung desselben aubahute. 
Dem anfänglichen raschen und vielversprechenden Aufschwung des 
deutschen Turnens uuter Jahn und seinen Mitarbeitern folgte bald 
eine Zeit längeren Stillstandes oder doch ruhigerer, geräuschloser 
Entwicklung, eine Zeit, die aber für den iuneru Ausbau der Sache 
nicht ohue Erfolg war. Als besonders bedeutungsvolle, während 
und namentlich gegen das Ende des gedachten Zeitraums sich be- 
merkbar machende Erscheinung in der Entwicklung des deutschen 
Turnens verdient erwähnt zu werden die beginnende Scheidung des 
Turnens in ein solches der Schüler und der Erwachsenen, in Schul- 
uud Volks- oder Vereinsturueu. Bahnbrechend für die Entwicklung 
des ersteren wurde das Wirken von Adolf Spieß. Von seinen 
grundlegenden Forderungen mögen die wichtigsten hier kurz ange- 
deutet werden : das Turnen hat sich auszudehnen auf alle Alter 
und beide Geschlechter der schulpflichtigen Jugend; der Turnunter- 
richt muß zum täglichen werden und ist in die Hände derer zu 
legen, die auch für die geistige und sittliche Bildung der Jugend 
Sorge tragen, in die Hände der Lehrer; weiterhin ist der Turn- 
unterricht auch äußerlich mit der Schule in Verbindung zu bringen 
durch Beschaffung geeigneter Turnplätze und Turnhallen in unmittel- 
barer Nähe der Schule; der Turnunterricht muß Klassenunterricht 
werden , möglichst mit Betrieb in Gemeinübuugen , für die Zuge- 
hörigkeit zur Turnklasse ist bestimmend die sonstige Klassengemein- 
schaft. Der Turnlehrstoff selbst wurde von Spieß in einer der 
neuen Aufgabe des Turnens mehr entsprechenden Weise bearbeitet: 
Als in der Hauptsache neue Übungsgattung kamen hinzu jene 
Übungen, die, abgesehen von den Geräten, sich mit der turnerischen 
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Entwicklung des Leibes au sich , iu deu natürlichsten Zuständen 
und Thätigkeiten desselben, im Stehen, Gehen u. s. w. beschäftigen, 
die in dieser Art die Grundlage alles Turnens überhaupt bilden 
und von besonderem Werte sind, soll das Turnen sich ausdehnen 
auch auf jüngere Alter und das weibliche Geschlecht. Zur selb- 
ständigen Übnngsgattung, den Ordnungsübungen, wurden von Spieß 
entwickelt die von Gutsmuths in’s deutsche Turnen aufgenommeneu 
„militärischen Übungen“ (ohne Waffe-Märsche in verschiedenen For- 
men, Schwenkungen u. s. w.), als Mittel nicht nur für zweckentsprechen- 
den Betrieb der übrigen Turngattungen, zur Erhaltung der Ordnung auf 
Turnplätzen und Wanderungen, als Hilfsmittel für Darstellung geselliger 
Spiele, von Tänzen, Reigen und dergl., der Kriegstibungeu, sondern 
auch als Erziehungsmittel von allgemeinerer Bedeutung, für innere 
Zucht, äußere Ordnung und Ordnungsfertigkeit. Der schon vorhan- 
dene Übungsstoff an den Geräten wurde unter Einhaltung der bei Be- 
arbeitung der Freiübungen beobachteten Grundsätze überarbeitet und 

I vermehrt und in ein in sich wohl gegliedertes, streng geordnetes 
Ganzes gefaßt. Auf der von Gutsmuths, Jahn und Spieß geschaf- 
fenen Grundlage bauten Deutschlands Turnlehrer weiter, bald in 
strengerer Anlehnung an Spieß, bald au die beiden ersteren, bald 
in weniger, bald in mehr selbständiger Weise. Eine wesentliche 
Weiterentwicklung, nach mehrfacher Richtung, erfuhr das deutsche 
Turuen durch den Begründer des württembergischen Schulturnens, 
Professor Dr. 0. II. Jäger. Wenn man auf der einen Seite in 
Pflege aller möglichen Gerätekünsteleien, auf anderer Seite in Er- 
schöpfung der Bewegungsmöglicbkeiten der Glieder und Gelenke des 
Einzelneu, der Bewegungsmöglichkeiten des Einzelnen als solchen 
and der Mehrerer (der Klasse), bis zu den künstlichsten Formen 
and Förmchen, das Heil erblickte, so forderte Jäger dementgegen 
dreierlei: Geräte- oder Gerüstübungeu dürfen iu unsrem Schulturnen 
nicht die erste Stelle einnehmen ; Gründe mancherlei Art erheischen 
j die Voranstellung der Übungen im Stehen und Gehen und der uralt 
volkstümlichen Übungen im Laufen, Springen, Werfen und Ringen ; 
aber auch diesen Formen müsse gewahrt werden der Charakter der 
\ Einfachheit und Natürlichkeit; nicht die Menge der Formen, die 
möglichste Ausdehnung in die Breite sei das Dringende, sondern 
größere Vertiefung iu's Wesen der Übungen selbst und dementspre- 
chende Gestaltung der Formen und der Darstelluugsweise. 
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Die Ziele, die dem Schulturnen von den Begründern und För- 
derern desselben gestellt worden sind, sind im wesentlichen dieselben, 
nur mit dem Unterschiede, daß vom Zeitpunkt der Einordnung des 
Turnens in die Schule ab, die rein erziehliche Aufgabe des Turnens 
mehr betont wird. Auf seine physischen Wirkungen betrachtet, 
soll das Turnen sein und werden Mittel zu allseitiger Körperent- 
wicklung und Kräftigung, zu richtiger Gestalts- und Formenbildung, 
zur Erhaltung der körperlichen Gesundheit, zur Erhaltung und Ver- 
mehrung der körperlichen Kraft, F rische, Leistungsfähigkeit und 
Ausdauer, zur Erziehung zur Gewandtheit und Geschicklichkeit. 
Mit Absehung auf diese Zwecke in richtig gewählten Formen und 
entsprechender Darstellung betriebene Leibesübungen werden nicht 
verfehlen auch auf Gemüt und Geist ihre wohlthätigen Einflüsse 
auszuüben. Gesundheit des Geistes- und Gemütslebens, geistige 
Frische und Tüchtigkeit sind ja in der Hauptsache immerhin schon 
bedingt durch körperliche Rüstigkeit und körperliches Wohlbefinden; 
aber noch ein weiteres : vermehrte Willenskraft, Selbstbeherrschung, 
Selbständigkeit im Handeln, Mut, Entschlossenheit, tapfere Gesin- 
nung, Sinn für Orduung, Zucht und Gehorsam, fiir’s Sichfügen und 
Ein- und Unterordnen, für Hilfsbereitschaft und kameradschaftlichen 
Beisprung sind die goldenen Früchte, die richtiger Pflege entquellen. 
Die Schule selbst wird mit Einbeziehung der Pflege der Leibes- 
übungen ihre Aufgabe umfangreicher und im einzelnen voller er- 
füllen. Einmal ist der Mensch , ganz abgesehen davon , daß die 
Schule die Pflicht hat, ihre Pflegbefohlenen durch geeignete Ein- 
richtungen vor den traurigen Folgen ihrer einseitig geistigen Sitz- 
arbeit thunlichst zu bewahren, doch nicht nur „bildungsfähig, bil- 
dungswürdig und bildungsbedürftig auf Denken , Wissen und Ge- 
dächtnis, sondern in gleicher Weise auch auf Fuhlen, Wollen und 
Handeln bei Herz, Hand undrFuß,“ und daß eben diese Bildung 
der Schule die Erfüllung ihrer mehr auf die geistige Bildung zie- 
lende Aufgabe erleichtert, bedarf weiteren Beweises nicht beim Hin- 
weis auf die oben angedeuteten gemüt- und geisterfrischenden Wir- 
kungen des Turnens, unter Beachtung dessen , daß die turnerische 
Schulung und Pirziehung, wenn auch eine solche im Äußerlichen, 
doch stets abzielt auf’s Innere, Geistige. Der häuslichen Erziehung 
erwächst im Schulturnen eine wirksame Stütze nicht nur in Körper- 
pflege und körperlicher Erziehung, sondern auch für das, was im 
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allgemeinen unter Erziehung sich begreift, insonderheit aucli nach 
der Richtung, nach der unsere Jugend so sehr des Ziehens bedarf, 
auf einfaches, natürliches, jugendfrisches Wesen, auf Bedürfnislosig- 
keit und Abhärtung. Die Schule wird aber nicht nur bei tüchtiger 
Turnerziehung die sie Verlassenden für allerlei friedlichen Arbeits- 
kampf wohlvorbereiteter und geschickter iu’s Leben hinaussenden 
als ohne solche ; versteht sie es, bei ihren Pttegbefohlenen tieferes 
Interesse für Körperttbungen zu erwecken, so begründet sie damit 
in denselben eine Richtung, die späterhin alle, Jüngling uud Jung- 
frau, Mann und Mutter des Hauses, immer Mittel finden lehrt für 
richtige Arbeitserholung, zum Ausgleich vom „Einerlei und Schief- 
maße des Werkeltages“ uud die sicher dahin führen möchte, daß 
endlich auch einmal die Freudentage des Volkes, gemeinsame Feste, 
insonderheit die Feier unserer vaterländischen Gedenk- uud Ehren- 
tage, würdiger und für den Einzelnen und die Gesamtheit auch in 
der That wirkungsvoll gestaltet würden. Daß aber richtige Turu- 
erziehung der schulpflichtigen männlichen Jugend , entsprechende 
Fortsetzung dieser Übungen hinein iu’s Jünglings- und Mauuesalter 
mit zeitigt und mit erhalten hilft jene Eigenschaften, die den Jüng- 
ling, den Mann zur Erfüllung der schönsten aller Pflichten ganz 
besonders befähigen, zum hilfreichen Beisprung in allerlei Not und 
Gefahr und namentlich zum ernsten Kampfe auch für’s Vaterland, 
ist zu einleuchtend, um weitere Ausführungen zu erfordern. 

In wie weit nun im Schulturnen die erwähnten Ziele erreicht 
werden , ist abhängig von verschiedenem ; wir fassen hier zunächst 
in’s Auge, in welcher Ausdehnung die Schule dem Turnen überhaupt 
Raum gewährt. Gutsmuths forderte für den noch zu Erziehenden 
täglich 4 Stunden körperlicher Übungen (deren 3 sollte sich auch 
der Manu im Amte noch Vorbehalten), Jahn 2 Nachmittage, uud 
Spieß wiederum tägliches Turnen; auch unsre Turuordnung vom 
Jahre 1863 verlangt im wesentlichen tägliches Turnen, wenn sie 
für die ganzen Schultage — 4 — je eine Stunde Turnen vor- 
schreibt und dem Turnlehrer für die freien Nachmittage die Pflege 
von Turnmärschen und Turnspielen empfiehlt. Wie gering ist sol- 
chen Forderungen gegenüber das, was dermalen in unsren Schulen 
in Wirklichkeit dem Turnen an Zeit überwiesen wird ! Daß dem- 
entsprechend die Erfolge eben dann auch geringere als die wün- 
schenswerten und erhofften sein werden, ist leicht ersichtlich. Die 
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relativ günstigsten Verhältnisse, bezüglich der Turnzeit, finden wir, 
wie bekannt sein dürfte, bei unsern höheren Schulen; kümmerlicher 
sieht es noch beim Knabentnrnen der Volksschulen aus. Nun mag 
ja bei den Knaben, die auf dem Lande aufwachsen, bei denen der 
vermehrte Aufenthalt in frischer Luft, körperliche Beschäftigung 
zumeist in dieser zur körperlichen Kräftigung und Erhaltung der 
Gesundheit beitragen, tägliches Turnen nicht als dringendstes Be- 
dürfnis erscheinen. Andrerseits ist aber dabei doch nicht aus dem 
Auge zu verlieren, daß für den jugendlichen Landbewohner ein 
tüchtiges Maß regelmäßiger Körperübungen angezeigt ist, um bei 
seinen meist doch einseitigen Arbeiten die Körperentwicklung in 
richtigen Bahnen zu erhalten, ihn vor frühzeitiger Versteifung und 
Verknöcherung , vor Schwerfälligkeit und Unbeholfenheit zu be- 
wahren; und was das Turnen au anderen, mehr rein erziehlichen 
Erfolgen anstrebt, möchte doch diesem Teile unsres Volkes für Schule 
und Leben nicht minder wohl austehen als anderen Ständen. “Was 
nun aber die Knaben der Volksschulen unsrer Städte, insonderheit 
die der größeren, fabriktreibenden, anbetrifft, so ist hier durchaus 
kein Grund einzuseheu, warum diese in Punkt der turnerischen Er- 
ziehung den Schülern höherer Lehranstalten gegenüber verkürzt 
werden sollen. Versitzen sie etwas weniger Zeit in der Schule 
und für diese, so kommen bei ihnen mancherlei Umstände anderer 
Art in Betracht, die der Schule ein tüchtiges Eingreifen mit leib- 
lich-geistiger Erziehung dringend zur Pflicht machen (der Hand- 
fertigkeitsunterricht, in dem man neuerdings ein Mittel zum erfolg- 
reichen Eingreifen in die Jugenderziehung gefunden zu haben glaubt, 
genügt nicht ; sollte es dahin kommen , und Befürchtungen dieser 
Art sind keineswegs unbegründet, daß man glaubte, mit Einführung 
desselben nun auch für die körperliche Erziehung genug gethan zu 
haben, sollte die Jugend, und dies gilt von der aller, auch der der 
höheren Schulen , für die wenigen freien Stunden , die sie noch 
frohem Jugendtreiben in frischer Luft widmen könnte, für die freien 
Nachmittage, geschmiedet werden in die „Werkstätte“, nun dann 
würde eben eine Sache, die richtig geleitet und geführt, zum wirk- 
lichen Segen für unsre Jugend werden könnte, bei allen guten Ab- 
sichten, sicher zum Schaden). Tritt aber der junge Volksschüler 
der Stadt ein in's Leben, so stellt eben gerade bei ihm zumeist 
der Beruf au körperliche Tüchtigkeit, Gesundheit, Ausdauer, Ge- 
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wandtheit, Gescbicklichkeit und dergl. ganz besonders höbe Anfor- 
derungen, und um so leichter wird er sich durch ’s Leben kiimpfeu, 
je mehr ihm die Schule diese Güter nicht blos mitgegeben, sondern 
ihn gelehrt hat, sich dieselben und damit eine Fülle anderer auch 
in richtiger Weise zu erhalten und vermehren. 

Noch eines weiteren Punktes ist hier Erwfthnuug zu thun. 
■ So vielfach erkennt man im dermaligen Schulturnen unserer männ- 
lichen Jugend ein Mittel zur Erhöhung der Wehrtüchtigkeit unsres 
Volkes. Ob aber hier nicht mauche Täuschung mit unterläuft? 
Nicht als ob wir die Wirkungen des Schulturnens nach dieser Rich- 
, tung hin überhaupt bezweifelten, keineswegs; aber in seiner der- 
maligen Ausdehnung scheint uns dasselbe nicht geeignet zu sein, 
den vielfach erhofften Einfluß nuszuüben. Zwei Umstände scheinen 
uns hiefür bezeichnend. Bei den jährlichen Aushebungen steht die 
Zahl der Tauglichen bei den zum Einjahrdienste Berechtigten, an 
die indes laut Vorschrift bezüglich der körperlichen Beschaffenheit 
i die zuläßig geringsten Anforderungen gemacht werden, stets nicht 
unwesentlich zurück gegen die Zahl der Tauglichen bei den Brei- 
jahrpflichtigen. So zeigte beispielsweise Prof. I)r. Preyer in einer 
Eingabe an den preußischen Kultminister, daß auf 1000 Einjährig- 
pflichtige kommen 134 kurzsichtige, 347 muskelschwaehe , 114 
dauernd untaugliche, auf 1000 Dreijährigpflichtige 1 kurzsichtiger, 
267 muskelschwache und 73 dauernd untaugliche. Nach Ilasemann 
(„Cberbürduug der Schüler“) leisteten in Preußen in den Jahren 
1877 — 81 etwa 45°/o der Einjährigpflichtigen ihre Dienstzeit ab; 55°/o 
derselben waren, auch wenn alle in Betracht kommenden Umstünde 
gebührend berücksichtigt werden, nach seiner Rechnung im genannten 
Zeitraum zu diesem Dienste etwa untauglich; in den Jahren 1875 — 82 
wurden nach Ilasemann im ganzen Reich für tauglich erklärt von 
den Dreijährigpflichtigen — einschließlich der Ersatzreserve 1 . Klasse 
— G3°/o, für untauglich (Ersatzreserve 2. Klasse und dauernd un- 
tauglich) etwa 37°/o. Diese Unterschiede geben um so mehr zu 
denken, zieht man in Betracht, daß die Einjährigpflichtigen zumeist 
; den besser gestellten Bevölkerungsklassen entstammen, so daß sie 
unter äußerlich günstigeren Verhältnissen als die Dreijährigpflichtigeu 

I aufwachsen, insonderheit bei besserer Ernährung und Wohnung, 
daß sie nicht frühzeitig durch allzuharte oder anderweitig schädig- 
ende Körperarbeit in ihrer gesundheitlichen Entwicklung gehemmt 
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werden ; sie werden in Schulen gebildet, wo für körperliche Erziehung 
der Schüler der relativ größte Raum gewährt wird. Gewiß ist die 
Schule nicht allein — wie man so vielfach gerne thun möchte — 
verantwortlich zu machen für diese in der That höchst betrübende 
und bedenkliche Erscheinung; aber sie ist die Einrichtung, in deren 
Rahmen doch in erster Linie ein erfolgreicherer Kampf gegen 
dieses Übel, das nicht zum wenigsten seinen Grund hat in vernach- 
läßigter körperlicher Erziehung, aufgenommen werden könnte und 
eben auch sollte. Oder wenn (fügen wir mit Ilezug auf letzteres 
hinzu) man in der, in der allgemeinen Wehrpflicht begründeten 
Zugehörigkeit auch der gebildeten Stände, zum Heere erkennt ein 
wesentliches Mittel zur Kräftigung und Ertüchtigung des letzteren, 
zur Erhöhung insonderheit auch seiner volkserzieherischen Bedeutung, 
so ist doch erste Pflicht des Staates schon in der Gestaltung der 
Jugenderziehung, soweit derselbe Einfluß auf letztere durch die 
Schule hat, dahin zu wirken, daß die Heranziehung der gebildeten 
Stände zum Dienst mit der Waffe in immer größerem Umfange 
möglich werde und nicht schließlich herabsinke zur solchen mehr 
nur noch in der Idee. Was aber die große Masse der Heeresan- 
gehörigen betrifft, so sind dieselben ehemalige Volksschüler. Für 
sie alle beginnt mit dem Austritt aus der Schule, dem Abschluß 
des 14. Lebensjahrs, (für viele der Einjährigpflichtigen 1 — 2 Jahre 
später) die Zeit einseitiger Berufsarbeit oder doch der Vorbereitung 
hiezu, in der, so wie die Verhältnisse zur Zeit liegen, immer doch 
nur recht wenige die Wohlthat ausgleichender, regelmäßiger Körper- 
übungen suchen und finden, bezw. suchen und finden können. Und 
4 — 6 Jahre hindurch, vom Verlassen der Schule bis zum Eintritt 
ins Heer, sollen ohne stetige Übung und Erneuerung die wenigen 
Erfolge, die unter den beschränkten äußeren Verhältnissen über- 
haupt erreicht werden können, Vorhalten; über eine Zeit, in der 
für den jugendlichen Körper, bildsam und entwicklungsfähig wie er 
noch ist, einseitige, schädigende Einflüsse von um so nachhaltigerer 
Wirkung sind, über eine Zeit, in der der unfertige Mensch so leichthin 
Neigungen und Einflüssen nachgiebt, die in kürzester Frist zerstören, 
was die Erziehung überhaupt und so auch die Turnerziehung an 
sittlichen Gütern ihm mit auf den Lebensweg gegeben? Sicherlich 
nicht und kein Wunder, daß dermalen bei unsrem Heere ein nicht 
unwesentlicher Bruchteil der Dienstzeit dazu verwendet werden muß, 
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zunächst durch Turnübungen der Mannschaft den Grad von Körper- 
kraft, Beweglichkeit und Gewandtheit zu verschaffen und jene mo- 
ralischen Eigenschaften ihr anzuerzielien bezw. zu kräftigen, die für 
militärische Ausbildung unerläßlich sind. Wie ganz anders aber, 
wenn von unsrer Jugend durchweg vom 14 — 20 Jahre unter ent- 
sprechenden Einrichtungen geturnt würde, bei den einen zur Aus- 
gleichung einseitiger Körperthätigkeit, bei den andern zur Ersetzung 
der im Berufe versagten, bei allen aber zur Verhütung der Ver- 
steifung und Verknöcherung, und wenn so unsre Jugend in richtiger 
körperlicher Entwicklung und Leistungsfähigkeit, in ihrer Beweglich- 
keit und Frische erhalten und gefördert und auch in sittlicher 
Richtung fort und fort gekräftigt würde ? Zu gute aber käme diese 
umfassendere Erziehung nicht nur dem Heere in Vermehrung der 
Zahl der Tauglichen und Erhöhung der Tüchtigkeit für militärische 
Ausbildung, sondern mittelbar und unmittelbar dem gesarateu Volks- 
leben. Die Einführung einer allgemeinen „Turnpflicht“ im genannten 
Zeitraum, sei es von Schul- oder Heereswegen, dürfte allerdings 
noch geraume Zeit auf sich warten lassen. Um so gebotener er- 
scheint aber immer und immer wieder für die Turnerziehung der 
Jugend in den eiumal gegebenen Verhältnissen — in der Schule — 
mehr Raum zu fordern, um möglichst viele so weit zu fördern, 
daß sie das in der Schule Erworbene selbständig und selbstthätig 
in richtiger Weise zu erhalten und zu vermehren bestrebt sind. 
Erweist sich dann unser deutsches Volksturnen nach Umfang und 
innerer Güte mehr und mehr als bedeutsames Mittel der Jugend- 
und Volkserziehung, nun dann dürften sicherlich auch Einrichtungen 
nicht ausbleiben, die man so vielfach, der Zeit vorauseilend, oder 
in Überschätzung der dermaligen Wirkungen unsres Volksturnens, 
jetzt schon verlangen zu müssen glaubt; dann kommt wohl auch 
am Ende gar noch die ernsthafte Einordnung des Turnens zwischen 
Schule und Heer. 

Wenn die bisherigen Ausführungen, soweit es sich um Aus- 
dehnung des Schulturnens handelte, sich im wesentlichen auf das 
der männlichen Jugend bezogen, so sei uns gestattet, im folgenden 
mit wenigen Worten abzuschweifen auf das Gebiet des Mädchen- 
turnens. Leider sieht es hier im großen ganzen bezüglich der 
Turnzeit nicht besser, da und dort noch wesentlich schlimmer 
aus, als beim Turnen der männlichen Jugend. Wenn man nun 
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aber, abgesehen von allen besonderen Zwecken, im Schulturnen er- 
kennt ein Mittel zunächst der Bewahrung, weiterhin ein umfassen- 
des Mittel körperlicher und sittlicher Erziehung und Bildung, was 
in aller Welt hat man denn für Gründe, dem weiblichen Geschlechte 
diese Wohlthat zu verkürzen bezw. ganz vorzuenthalten? Sollte 
etwa bei ihm ein Bedürfnis hiefiir nicht oder nur in geringerem 
Maße vorhanden sein als bei unsrer männlichen Jugend? Nun den 
Zweifler verweisen wir auf eine Reihe in ärztlichen und pädagogischen 
Blättern erschienener Gutachten u. s. w. und er dürfte sicher eines 
andern belehrt werden ; es genügt aber auch ein unbefangener 
Blick auf unsere weibliche Jugend, auf deren ganzes lieben, Wesen 
und Treiben, um sich zu überzeugen, wie außerordentlich heilsam 
ein tüchtiges Eingreifen der Schule, mittelst ausgiebiger Pflege der 
Leibesübungen, in die weibliche Jugenderziehung wäre. Oder sollten 
für die deutsche Jungfrau, das Weib, die deutsche Mutter, 
körperliche, gemütliche und geistige Frische nicht eben so begehrens- 
werte, schätzbare und wertvolle Güter sein als für den deutschen 
Jüngling, den deutschen Mann? Und ist es nicht im Hinblick darauf, 
daß das weibliche Geschlecht uns die künftigen Mütter und Er- 
zieherinnen giebt, von besonderem Werte, gerade bei ihm kräftigen, 
dauernden Sinn für richtige Körperübungen zu wecken, und daß es, 
um des künftigen Erzieherberufes seiner Glieder willen, eben auch 
selbst durch eine tüchtige Schule der Zucht, des Gehorsams, der 
Ordnung und Sitte, wie es eben das Turnen besonders werden kann, 
gegangen sei? 

Als weitere Frage von Bedeutung drängt sich uns auf, wer 
soll denn eigentlich den Turnunterricht erteilen? Das idealste wäre 
es wohl, wenn der Turnunterricht in die Hände der Klassenlehrer 
gelegt werden könnte, oder doch solcher Anstaltslehrer, die sonst- 
wie auch im Unterrichte in engere Beziehungen zu den Schülern 
treten ; der Berufs- oder Fachturnlehrer käme somit in Wegfall. 
Der Frage, in wie weit die gegen letztere immer wieder erhobenen 
Bedenken Berechtigung haben oder nicht, hier näher zu treten, 
scheint uns vorerst nicht geboten; wichtiger erscheint uns die Be- 
antwortung einer anderen : ob es überhaupt für alle Schulanstalteu 
gelingen möchte, das Turnlehrerpersonal den eigentlichen Anstalts- 
leitern zu entnehmen? An den Volksschulen wohl; hier möchte in 
den Semiuarien eine Vorbilduug möglich sein, die jeden einzelnen 
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Lehrer in den Stand setzte, richtige Erhaltung und Förderung des 
Erworbeuen vorausgesetzt, der gestellten Aufgabe gerecht zu werden. 

An den höheren Schulen dürfte es, mit wirklichem Nutzen für die 
Sache selbst, doch nur dann ganz möglich sein, wenn an den Hoch- 
schulen Einrichtungen getroffen würden, die in umfasseuderer und aus- 
giebigerer Art als die dermaligen, die Arbeit der Turnlehrerbildungs- 
anstalten mit Vorweguahme der mehr rein turnerischen Vorbildung 
erleichtern und unterstützen würden (derlei Einrichtungen würden 
dann der Förderung des Turnens auch in andrer Weise zu gute 
kommen: so wäre es insbesondere auch für die Geistlichen, die 
doch als Schulinspektoren im Schulturnen ein Wort mitzureden 
haben, von größtem Werte, die Wirkungen dieser Kunst, die sie 
von Berufs- und Vaterlandswegen pflegen und mitfördern helfen 
sollen, auch bis hinein ins reifere Alter an sich selbst zu erfahren; 
vielleicht könnte damit daun auch an unsern Hochschulen das 
Feuer der Turnbegeisterung wieder mehr angefacht werden, daß 
uns Förderer der Sache erstünden auch in den Kreisen, deren 
i äußerer Beruf weitab von dieser Aufgabe liegt). Von den Turn- 
lebrerbildungsanstalten alles, die Bildung des Turners und des 
Turnlehrers zu verlangen, ist bei der Ungunst der Verhältnisse 
(kurze Dauer der Kurse, mangelnde, turnerische Vorbildung mancher 
Teiluehmer u. a.) wohl eine zu weit gehende Forderung. Gar 
manchmal möchte so gerade schon die erstere nicht mehr in wün- 
schenswertem Umfange möglich sein, und doch ist persönliche Turn- 
fertigkeit für den Turnlehrer ein sehr wesentliches Erfordernis: 
„Was man nicht irgendwie auch selbst ist, hat, vorstellt, kann mau 
nicht geben; und wär unser Kopf das Buch der Weisheit selbst, 
unser Wort aber Blitz, Donner, Hagel“. (Jäger, Neue Turnschule 
S. 215). Allerdings ist die äußere Kunst ein vergängliches Ding; 
auch den turntüchtigsten Turnlehrer wird mit der Zeit seine Jugend 
in Leistungen überfiolen; aber Verständnis in allen turnerischen 
Fragen im allgemeinen und im besonderen, Beherrschung des Stoffs, 
insonderheit auch Verständnis für die wirklichen Bedürfnisse der 

1 turnenden Jugend, werden bei dem ehemals turntüchtigen Lehrer 
doch zu allen Zeiten in ganz anderer Weise zu finden sein, als bei 
dem Turnlehrer, bei dem die natürlichsten Unterlagen der Turn- 
lehrerbildung nur in dürftigem Maße oder nie vorhanden waren. 
Wem’s aber das Turnen in jüngeren Jahren einmal wirklich ange- 
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than hat, wer in lustvoller und doch ernster Arbeit am eigenen 
Leibe neben andrem auch turnerische Tüchtigkeit sich erworben, 
nun bei dem finden wir wohl am ehesten und längsten jene Lust 
und Liebe zum Turnen , die ihn ziehen , sich jenes wertvolle Gut 
in steter strenger Selbstzucht immer wieder neu zu schaffen, und, 
seiner Turnjugend zum leuchtenden Vorbilde, so lange als möglich 
sich ungeschmälert zu erhalten, jene Lust und Hingabe, die ihn tag- 
täglich auch der bescheidenen Arbeit des Turnunterrichtens immer 
wieder neue Reize abgewinnen und in gewissenhafter Pflichterfüllung 
bei derselben volle Befriedigung finden lassen. 

Über den Turnlehrstoff, dessen Behandlung, Betrieb des Unter- 
richts — zunächst des Knabenturnens — giebt uns, wenn auch zum 
Teil in eigenartiger, schwerverständlicher aber doch trefflicher Weise 
Aufschluß die, unsrem heimischen Turnbetriebe zu Grunde liegende, 
N. Turnschule von Prof. Dr. 0. H. Jäger (vergl. hiezu auch die 
„Übersicht der Stoffverteilung“ in Prof. Dr. 0. H. Jägers Neuer 
Turn3chule, Stuttgart bei Bonz & Comp. 1889). Von den vielen 
einschlägigen Fragen ziehen wir, unsrem nächsten Zwecke ent- 
sprechend, nur diejenigen in den Kreis unserer Betrachtung, die für 
den praktischen Betrieb von besonderer Bedeutung sind. Die Üb- 
ungen gliedert die Neue Turnschule in sieben, ihrem Wesen nach 
sich aus einander ergebende Gruppen: Stehen, Gehen, Laufen, 
Springen, Werfen, Ringen und Klettern. Bei den Übungen im 
Stehen fordert die Neue Turnschule, entgegen andern Turnbüchern 
eine weit größere Ausnützung schon des Stehens an sich, im Fest- 
stehen, als turnerisch hochbedeutsame Übung für Gestaltsaufriclitung 
und Gestaltsbildung, als Mittel zur Sammlung, zur Nötigung für 
Herauskehr der inneren Kräfte zu allerlei frischem leiblichem Han- 
deln. Bei den weiteren Übungen im Stehen tritt selbstverständlich 
die Pflege der Übungen der Glieder und Gelenke, der Gelenkübangen, 
der, der mehr nebensächlichen Ordnungsübungen gegenüber, sehr in 
den Vordergrund. Ersteren, den Gelenkübungen, hat Jäger beson- 
deren Inhalt verliehen durch Forderung der Ausführung unter Mit- 
schwung und Mitführung des Eisenstabs und nicht im Rhythmus 
oder Gleichtakt, sondern nach strengem Befehlswort, in kurzen ge- 
schnittenen Bewegungen. Sie sind so ein vortreffliches Mittel zu 
allseitiger Kräftigung, Durchbildung und Geschmeidigung des Kör- 
pers; in der Art der Darstellung insbesondere „bilden sie eine 

Digitized byGoogleJ 



in. Kessler: Einiges über Schulturnziele und Schulturnbetrieb. 29 



wesentliche Seite auch der Nervengyrauastik, gewähren eiue unschätz- 
bare Einwirkung auf die Beherrschung der Muskulatur und auf die 
Bestimmtheit uud Schlagfertigkeit des ganzen Wesens“ (nach Dr. 
F. A. Schmidt, ,,Ein kleiner Waffengang u. s. w.“). Wenn andere 
Turnschriftsteller bei den Übungen im Gehen gerne den eigentlich 
turnerischen Zweck zurttcktreten lassen zu Gunsten der Formen 



in den Ordnungsübungen, teils aus allgemein erzieherischen Gründen, 
teils um der öffentlichen Vorführungen willen, so verlangt Jäger auch 
hier die möglichste Betonung des turnerischen Zwecks : bei strenger 
Haltungszucht Gewöhnung an möglichst großen Schritt, Forderungen, 
die erstrebt auf dem von der Neuen Turnschule gezeigten Wege 
uns neben andrem insonderheit ein doppeltes sichern : in tüchtiger 
Bewegung allseitige Durcharbeitung des Körpers, Stärkung nament- 
lich der Brustorgane, und die Erzielung der auch au sich schon 
schätzenswerten und im Turnen erstrebenswerten Marschtüchtigkeit. 
Ton erhöhter Bedeutung, als Mittel der Beförderung für unmittelbar 
praktische Fälle und Bedürfnisse, als Mittel für Körperbildung, 
Kräftigung der innern Organe, Erhaltung der Gesundheit u. s. w., 
als die Übungen im Gehen sind die im Laufen; auf ihre Pflege 
ist dem entsprechend nach der Neuen Turnschule um so größerer 
Nachdruck zu legen. Bei den Übungen im reinen Sprunge, dem 
Schnur- und Weitspringen sieht die Neue Turnschule ab von allen mög- 
lichen Springarten ; sie will nur die Grund- und Hauptformen, diese 
aber unter immer bestimmterer, reinerer Erfassung der von ihr gege- 
benen Formen, bei stetiger Steigerung der Höhe und Weite gepflegt 
wissen. Bei den Plankensprüngen und den Übungen am Sprung- 
pferd finden wir gleicherweise nicht das sonst übliche Vielerlei ; 
die praktisch und auch erziehlich besonders bedeutsamen Formen 
der vollen Übersprünge treten in den Vordergrund gegenüber den 
mehr nur auf Schulung der Gewandtheit abzielenden Formen. Auf’s 
neue zu Ehren gebracht hat die Neue Turnschule die uralt volks- 
tümlichen Übungen des Werfens und Ringens, und dies nicht nur 
in Forderung der Pflege allein: sie giebt für beide Turngattungen 
in der That mustergiltige Formen, wie sie, auch nur annähernd, 
kein anderes Turnbuch bietet. Was die Übungen an den Gerüsten 
betrifft, die die Neue Turnschule unter Klettern zusammenfaßt, so 
will sie keineswegs, wie so vielfach angenommen wird, völligen 

I Ausschluß derselben auf einzelnen Altersstufen ; aber sie will nur 
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einbezogen wissen das jeweils dem Schüler zuträgliche und passende, 
und von diesem nur so viel, als mit der Pflege anderer, wichtigerer 
Formen vereinbar ist. Wenn uns so die Neue Turnschule, was 
zunächst Übungsstoff und Darstellung desselben betrifft, ein trefflicher 
Führer ist für’s Knabenturnen, so ist sie dies, und will es auch 
weniger sein für’s Mädchenturnen. Aber recht beherzigenswert sind 
auch hier ihre Winke: bei aller billigen Rücksichtnahme auf Eigenart 
und Bedürfnisse unsrer weiblichen Jugend auch dem Mädchenturnen 
aus gesundheitlichen, praktischen und erziehlichen Gründen streng 
ernsthaften Charakter zu wahren, in Schulung eben auch der weib- 
lichen Jugend in den ewig allgemeinen Grund- und Ilauptformeu 
„freier Naturbemeisterung bei Hand und Fuß, Aug und Ohr“, dem 
Stehen, Gehen, Laufen u. s. w. und deren Spielformen, insouder- 
lieit auch nach dem strengen Befehlswort des Lehrers, und so das 
Mädchenturnen nicht auffliegeu zu lassen zur reinen Vorschule jener 
Kunst, die an sich zwar unverwerflich und unverfänglich, auch turne- 
risch gebalt- und bedeutungsvoll ist, aber im Schlepptau uud Banu 
heutiger Mode nicht verdient von Schul-, Erziehungs- und Vaterlands- 
wegeu vorgeübt zu werden. 

In welcher Ausdehnung die einzelnen Turngattungen im großen 
ganzen beim Unterrichte zur Übung kommen sollen, erhellt aus dem 
Turnplan der Neuen Turnschule (S. 214). In den Vordergrund sollen 
treten Übungen im Stehen, Gehen uud Laufen ; an diese gliedern 
sich, als ihnen gegenüber von untergeordneterer Bedeutung, solche 
im Springen, Werfen, Ringen uud Klettern ; auf den untern Stufen 
sollen überwiegeu das Springen über 's Werfen uud Ringen, diese 
hinwiederum über’s Klettern; auf den oberen Stufen ist der letzt- 
erwähnten Turngattuug in gleicher Weise Raum zu gewähren wie 
den andern. 

Die Erfolge des Turnunterrichts sind aber nicht allein ab- 
häugig von dem, was geübt wird, der geforderten Art der Darstel- 
lung, sondern auch wesentlich von der Art der Behandlung des 
Stoffes seitens des Lehrers. Als erste Forderung stellen wir hier: 
wie alles Unterrichten so sei auch das Turnunterrichten streng ent- 
wickelnd, stufengemäß vom Leichten zum Schweren, vom Einfachen 
zum Zusammengesetzten, von mäßiger Anspannung und Anstrengung 
stetig zu immer tüchtigerer Inanspruchnahme der Kräfte der Schüler 
fortschreitend. Beispielsweise ist bei den Ordnungsübungen im Stehen 
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Grand- und Ausgangsübung die Bildung der einfachen geschlossenen 
Linie (Stirnstellung); die Wendungen führen zur Herstellung der 
Reihe (Flankenstellung). Die einfache Linie wird zu schachförmiger 
Aufstellung geöffnet durch die verschiedenen Formen des Stufeus 
oder auch geöffnet nach der Seite und in entsprechenden Formen 
wieder geschlossen ; als weitere Hauptform kommt noch in Betracht, 
bei entsprechenden Rückbildungen , das Bilden der mehrgliedrigen 
Linie und das Öffnen und Schließen derselben. Bei den Gelenk- 
übungen (die 4 Arten sind nebeneinander hergehend zu betreiben) 
sind die Griffe, mit denen es übrigens bei Anfängern aus nahelie- 
genden Gründen nicht so sehr eilt — die Stäbe könuen trotzdem 
zu einfachen Gelenkübungen benützt werden — , in 3 Abstufungen 
nach Zählen , mit Taktbefehl und ohne jeden Zahlbefehl zu üben. 
Von den Stabschwüngeu empfiehlt es sich zunächst die Elemente 
der einfacheren, des Schwingens, Zerrens und Reißens tüchtig zu 
üben und ist dann je nach Erstarkung der Schüler mit Zusammen- 
setzungen fortzuschreiteu bis endlich zur Bildung der in der Neuen 
Turnschule gegebenen Gruppen bezw. Formen; Schwenken und Win- 
den sind später, doch in ähnlich entwickelnder Weise zu üben. Die 
Stabschwünge sind reine Armschwünge, und ist ihre Güte wesentlich 
bedingt von der sonstigen Bewahrung strengen Feststehens; in den 
kreis der Bewegung wird der gesamte Leib gezogen bei den teils 
ohne teils unter Mitführung und Mitschwung des Eisenstabs dar- 
stellbaren Rumpf- und Beinschwüngen. Grundlegende Formen sind 
hier Übungen im Zehenstand, Ivniehebeu und Kniebeugen; weiterhin 
folgen Beugen und Drehen des Rumpfes , Beugen , Spreizen und 
Schwingen der Beine und turnschickige Verbindungen dieser Grund- 
formen insonderheit auch unter tüchtigem Mitschwung des Eisen- 
stabs. Von den Rumpf- und Beinschwüngen führen einige zu offenen 
Sonderstellungen und bilden in dieser Art den Übergang zum Stel- 
lungswechsel, der seinem Wesen nach nichts anderes ist als das 
Werfen der Leibeslast aus dem Feststehen in offene Sonderstellungen 
und zurück iu erstere, bei den zusammengesetzten Formen auch zu 
unmittelbarem Wechsel der Übungsstellungeu. Lagen, Schritte, 
Gänge und Sprünge sind die einzelnen Gruppen, in aufsteigender 
Reihe geordnet. Innerer Zusammenhang und Verwandtschaft der 
einzelnen Formen der Gruppen und auch letzterer sind leichtlieh 
zu erkennen ; je mehr der Lehrer bei Behandlung und Einübung 
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sicli derselben bewußt ist und hierauf Rücksicht nimmt, desto rascher 
und sicherer wird er zum Ziele kommen. Aus leicht ersichtlichen 
Gründen wird man bei Einübung der Grundformen von der Mit- 
führung des Stabs in Stabschwüngen absehen („Hände in Hüft“ — 
Stab in Ellbogen) ; doch unterlasse man ja nicht bei Zeiten für’s 
richtige Aufspiel in entsprechendem Mitschwuug des Stabes zu sorgen. 
Beim Gehen ist vor allem guter Grund zu legen in tüchtiger Schulung 
des Stirn- und Flankenmarsches, zunächst ohne, später mit Stab; 
verstehen sich die Schüler auf ergiebiges Schreiten, unter Beobach- 
tung richtigen Zeitmaßes und guter Haltungszucht, bei stetiger 
Steigerung auch der Übungsdauer , dann kann mit Nutzen auch 
weiter gegangen werden, einerseits an die Schulschritte, zunächst je 
für sich, dann zu immer stetig sich mehrender Inanspruchnahme 
der Kräfte der Schüler auch zu Verbindungen (gewöhnlicher Schritt, 
Laufmarsch und Schulschritte), andrerseits zu den Schwenkungen, 
Auf- und Abmärschen und zu den zusammengesetzteren Marschformen. 
Besonders sorgfältige und aufmerksame Behandlung erfordert die 
Laufschulung, sofern die herrlichen Erfolge, die sich mit ihr er- 
reichen lassen, auch wirklich erreicht werden sollen. Die Steigerung 
in den Anforderungen muß stets, im Hinblick auf etwa bestimmte 
Endziele und unter genauer Berücksichtigung der je nach den ört- 
lichen Verhältnissen möglichen Leistungsfähigkeit der Schüler, eine 
wohl berechnete sein ; willkürliche, planlose Steigerung möchte nicht 
nur die Erfolge verringern oder gar ganz in Frage stellen, sie 
dürfte da und dort zu direkten Schädigungen führen. Sollen zum 
Laufe an sich, um denselben wirkungsvoller zu gestalten, weitere 
Thätigkeiten hinzukommen, beispielsweise Laufgriffe, so kann billiger- 
weise an deren Zuordnung doch erst dann gedacht werden, wenn 
in der Laufschulung die ersten Schwierigkeiten überwunden sind 
(Tritt und Schritt, Haltung und Atmung) uud die Ausführung der 
Laufgriffe selbst im Feststehen dem Schüler keine Schwierigkeit 
mehr macht ; verfrühte Zuordnung zieht beträchtliche Mängel nach 
sich. An Laufformen dürften zunächst in Betracht kommen Dauer- 
lauf und Laufmarsch, alsdann Wettlauf, Sprunglauf, Schnelllauf 
und Sturmlauf. Bei den Übungen im Schnur- und Weitspringen 
ist von Anfang an neben stetiger Steigerung nach Höhe und Weite 
auf gute Formen zu halten; erstere, die Steigerung, ist überhaupt 
nur so weit zu treiben als billige Anforderungen an die Form es 
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erlauben. Die Ausführung des Springens mit Belastung — Stab 
oder Hautelu — wird mau gut tliun, erst dann zu fordern, weun 
die betreffenden Formen mit richtigem Faustscbvvung schon tüchtig 
eingeübt sind, und die Schüler über so viele Kraft uud Gewandt- 
heit verfügen, daß Stab oder Hanteln in wirklichem Schwünge mit- 
geführt werden können, und in dieser Art dann eben auch die 
Mitführung derselben die beabsichtigte Wirkung hervorbringt. Ver- 
langt man den Sprung mit der Belastung eher, etwa so lauge der 
Schüler noch mit der reinen Form zu kämpfen hat, oder es ihm 
an Kraft zu schwunghafter Meisterung des mitzuführenden Stabs 
oder der Hanteln gebricht, so siud die Folgen Verschlechterung der 
Formen uud Verminderung der Sprunghöhe bezw. der Weite, in 
beiden Fällen das Gegenteilige von dem, was man zu erreichen 
hoffte. Auch bei den Übungeu im Werfen, zunächst denen im 
Heben und Stemmen, ist die Steigerung uach Schwere der Lasten 
und Häufigkeit der Wiederholung so zu bemessen, daß eine form- 
vollendete Darstellung nicht über die Kräfte des Schülers geht; bei 
den Übungen im eigentlichen Werfen erscheint geboten, eben wiederum 
mit billiger Rücksichtnahme auf die Kräfte der Sehüler, deu Ziel- 
wurf mit dem Eiseustab nicht zu früh eiutreten zu lassen, und den- 
selben bei den Anfängern zu ersetzen durch ausgedehnteren Betrieb 
des demselben an Form uud Inhalt ähnlichen, aber doch nach Art 
der Last uud Lastführuug leichter darstellbaren Stoßweitwurfs. 
Von besonderer Wichtigkeit ist die Einhaltung eiues streng ent- 
wickelnden Ganges, so wie ibu in trefflicher Weise die Neue Turn- 
schule bietet, auch bei Pflege der Übungen im Ringen. Unklare 
Behaudlungsweise, oberflächliches Einüben oder gar Überspringen 
der Grund- und Zwischenformen machen die Hauptübung selbst, 
den eigentlichen Riugkampf, herabsinken zur ziellosen, unturnerischen 
Balgerei, bei der, abgesehen von der großeu Gefährlichkeit, die 
schönsten Erfolge des Ringens verloren gehen. Auch bei der letzten 
der zu besprechenden Turngattungen, den Übungen an den Geräten 
bezw. den Gerüsten (einschließlich der Übungen an Planke uud 
Sprungpferd), müssen wir gleicherweise eine gut methodische Be- 
handlung verlangen. Nur einiges möge hierüber angedeutet werden. 
So sind bei den Plankensprüngen, den Übungen am Sprungpferd 
die vollen Überspriiuge einzuleiten durch entsprechende Vorübungen 
aus Stand, Anlauf, und Stütz ; die ganzen Übersprünge werden zu- 
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erst geübt mit Anlauf, der dem Turner eine die Ausfülirung der 
Übung erleichternde Vorwärtsbewegung giebt, alsdann aus Stand 
und Stütz, je auch mit allmählicher Steigerung der Höhe; Sitz- 
wechsel und dergl. kommen erst in dritter Linie. Von den Hang- 
übungen am Reck sind in erster Linie zur Sicherung und Festigung 
des Griffs die schwuuglosen, Hang (mit verschiedenen Griffen, ohne 
und mit zugeordneten Beiutbätigkeiten) , Hangeln, Ilangzuckeu zu- 
nächst im Streck- dann im Beugehang und im Wechsel beider, 
Griffwechsel u. s. w. tüchtig zu üben , dann erst folgen — mit 
mäßigem Schwingen — Schwuughangiibungeu in entsprechendem 
Gange ; bei Auf- und Abschwüngeu, mit denen es übrigens keines- 
wegs so sehr eilt, beginnt man mit Übungen am brusthohen Reck 
und steigt allmählich auf über’s köpf- und griffbohe bis zum sprung- 
hohen; der Ausführung mit Schwuug — am Sprunghöhen Reck — 
muß die aus ruhigem Hang voraufgehen; auch Stütz- und Stemrn- 
übungen und Übersprünge lassen sich leichtlich in strenge Stufen- 
folge bringen. Am Barren ist im Querstütz zu beginnen mit Streck- 
stützübungen und zwar zunächst mit solchen, bei denen der Stütz 
nur von kurzer Dauer ist ; dem Erstarken der Schüler entsprechend 
ist daun fortzuschreiten zu solchen mit längerer Stützdauer : Streck- 
stütz mit Beinübungen, Stützein, Stützhüpfen, Streckstützschwiugen, 
solches mit Sitzwechsel , mit Beinübuugen, mit Stützhüpfen ; Beug- 
stützübungen , bei denen ein entsprechender Gang einzuhalten ist, 
dürfen erst dann eintreten, weuu Arm- und Brustmuskulatur tüchtig 
erstarkt sind ; als Aus- und Absprünge bezw. -Schwünge empfehlen 
sich in erster Linie Kehre und Wende, mit Schwung beider Beine 



über einen, später beide Holmen, zunächst ohne, dann mit Dreh- 
ungen , in zweiter Linie kommen die mit Spreizen eines Beines, 
mit Grätschen beider Beine vor- und rückwärts am Barrenende; 
Aufgänge oder Aufsprünge : einfacher Sprung in Stütz, Aufsprünge 
mit Ein- und Ausspreizen eines Beines, mit Ein- und Ausschwingen 
der geschlossenen Beine, mit Ein- und Ausgrätschen. Bei den, indes 
der Zahl nach den angedeuteten Übungen im Querstand weit nach- 
stehenden Übungen aus dem Seitstand kommen zuerst, außer dem 
einfachen Seitstiitz, Übungen im Liegestütz und Liegehang in Be- 
tracht, weiterhin Bein- und Rumpfhänge und endlich die Übersprünge 
(in der Hauptsache die 3 seitlichen, Flanke, Wende und Kehre) mit 
Anlauf, aus Stand und Stütz, über einen Holmen zum Stand, zum 
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Stütz, zum sofortigen Weiterschwung; den Abschluß bilden Über- 
spränge bezw. Überschwünge über beide Holmen (voraufgehend ent- 
sprechende Aufsitze). Zur Förderung der Übungen im eigentlichen 
Klettern sind Übungen im reinen Hange — am Reck , der wag- 
rechten Leiter, als Hangeln und insonderheit Wechsel von Streck- 
und Beugehang — besonders dieulich ; das Klettern ist zunächst 
solches mit unterstützendem Kletterschluß, dann solches ohne diesen, 
mit geschlossenen, schließlich auch mit gegrätschten Beinen. 

Die Vorteile der Einhaltung eines, bei allen Turngattungen 
möglichen, strengmethodischen Lehrverfahrens sind in die Augen 
springende. Das Neue wird dem Schüler nie unvermittelt geboten 
bezw. von demselben nie unvermittelt gefordert, sondern es wird 
ihm stets als in engem Zusammenhänge mit dem Vorangegangenen, 
uud iu maßvollem, entsprechendem Verhältnis zu seiner turnerischen 
Leistungsfähigkeit stehend erscheinen, so daß Erfassen und Aus- 
führen desselben für ihn wesentlich erleichtert werden, jedenfalls 
keine zu großen, oder gar unüberwindlichen Schwierigkeiten bieten. 
Führt dann so der Turnunterricht zu wirklichen Erfolgen, uud daß 
dies auf dem geforderten Wege am sichersten der Fall sein wird, 
möchte wohl kaum bezweifelt werden, zu Erfolgen, die auch dem 
Schüler fühlbar und sichtbar werden, dann ist schon viel gewonnen : 
mit der zunehmenden Kräftigung, der Vermehrung der Ausdauer, 
der Vergrößerung der Gewandtheit, der dementsprechenden Erhöhung 
des Selbstvertrauens, des Mutes u. s. w. entwickeln sich auch 
mächtig Lust und Liebe zum Turnen, die so, in tüchtiger, frucht- 
bringender Arbeit erworben, Vorhalten und sich dann auch noch 
wirksam erweisen, wenn die Jahre pflichtgemäßen Turnens vorbei 
sind; wo aber äußere Erfolge fehlen, wo der Schüler bei jahre- 
langem Arbeiten nur kümmerliche Früchte oder gar keine gedeihen 
sieht, da wird man umsonst nach Lust, Liebe und Hingabe suchen, 
Abneigung und Widerwillen aber in um so reicherem Maße finden. 

Aber der zu behandelnde turnerische Lehrstoff ist nicht nur 
mit Rücksicht auf methodische Entwicklung zu gliedern. Wie bei 
jedem Unterrichtsfach die in der gesamten Schulzeit zu bewältigende 
Aufgabe unter Berücksichtigung aller maßgebenden Verhältnisse auf 

^ einzelne Zeiträume — Schuljahre — verteilt wird, so ist auch im 
Schulturnen die Gesamtaufgabe durch Aufstellung von Klassenzielen 
auf die einzelnen Abschnitte der Schulzeit, die Schuljahre, zu ver- 
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teilen. Der ganze Unterrichtsgang erhalt damit den erforderlichen 
stetigen Charakter ; der Lehrer bleibt bewahrt vor die Schüler 
überlastender , überstürzender Hast, vor nllzulangem Verweilen hei 
denselben Formen, vor ungerechtfertigter llevorzugung dieser oder 
jener Turngattung, er ist so am ehesten in der Lage, bei tüchtiger 
Ausbeutung der Schätze unsrer Turnschule, dem Schüler von Klasse 
zu Klasse, vou Stufe zu Stufe, außer vermehrten Anforderungen 
bei sich im wesentlichen gleich bleibenden Turnarten , stets auch 
neues an Formen und damit auch die erforderliche Abwechslung 
zu bieten; tritt dem Schüler selbst, wie dies beim Unterrichten 
nach bestimmten Zielen der Fall ist, die jährliche Aufgabe in klareu 
Umrissen gegenüber, so wird dies sicher nur fördernd auf den 
Turnfleiß einwirken. Aber bei all diesen nahe liegenden Vorteilen 
glaubt man da und dort in Fachkreisen immer noch auch ohne 
derartige bestimmtere Forderungen und ohne das erwähnte streng 
entwickelnde Unterrichtsverfahren auskommen zu können. Nun wir 
verzichten darauf, mit jenen zu rechten, die der Ansicht sind, solche 
Gliederungen des Turnlehrstoffs seien überhaupt nicht möglich, oder 
mit denen , die der Meinung sind , es verschlage durchaus nichts, 
wenn der Schüler au einer und derselben Anstalt durch die Hände 
mehrerer Lehrer gehe, von denen jeder ohne Rücksichtnahme auf 
das, was vor ihm betrieben wurde oder nach ihm betrieben wird, 
turnunterrichtet, auf die Behandlung im einzelnen komme es gleich- 
falls nicht so sehr an, man solle jeden, auch den angehenden Turn- 
lehrer, gar auch den, der das Turnunterrichten nur so nebenbei 
betreibt, und abgesehen von allem andern oft nicht einmal Zeit 
findet für eiugeheude Beschäftigung mit der einschlägigen Litteratur 
u. s. w., seine eigenen Wege gehen lassen, mit der Zeit werde es 
sich schon machen. Nur auf eines sei hiebei hiugewieseu. Wenn 
so vielfach über frühzeitige Verringerung und Abnahme der anfangs 
so außerordentlich regen Turnlust unsrer Schüler geklagt wird ; 
wenn geklagt wird, daß dieselbe da und dort bei den älteren und 
ältesten Schülern, bei denen das Feuer der Turubegeisteruug hell 
auflodern sollte, gänzlich erlösche, gar in Widerwillen und Ab- 
neigung sich verkehre ; wenn geklagt wird , daß die weitaus 
größere Mehrzahl der Schüler unsrer höheren Lehranstalten , jene 
Schüler, die die Wohlthat des Schulturnens in relativ ausgiebigster 
Weise genießen , die darum , eingetreteu in’s Leben , mitberufeu 
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wären das Turnen in’s Volksleben hiueinzuverpflanzen , die uuser 
Volksturnen in vorbildlicher Arbeit und vorbildlichen Sitten mit 
auf den Damm bringen sollten, mit dem Austritt aus der Schule 
dem Turnen und tüchtigen Körperübungeu überhaupt den liücken 
kehren : darf man dies, wie es so oft geschieht, ohne weiteres ganz 
auf Rechnung der Bequemlichkeit, Blasiertheit u. s. w. unsrer Ju- 
gend setzen? Hat nicht auch die Frage ihre Berechtigung: Ist der 
Turnunterricht überall gerade mit Bezug auf die besprochenen 
Punkte, nach Behandlung des Übungsstoffes im besonderen und im 
großen ganzen, auch wirklich geeignet die Turnlust unsrer Schüler 
zu wecken, zu erhalten und zu vermehren? Werden die Schüler 
überall uuter streng sachgemäßer Behandlung des Stoffs im ein- 
zelnen , unter stetigem Weiterschreiten , unter stetiger Steigerung 
der Forderungen auch bei entsprechender Abwechslung zu wirklichen 
Erfolgen gefördert, und wird es ihnen so möglich, eben über tüch- 
tigen Erfolgen sich ihrer Arbeit auch wirklich freuen zu können, 
was am ehesten ein dauerndes Interesse an der Sache bei ihnen 
wachzurufen im Stande ist? 

Wenn so vielfach gegen Aufstellung bestimmterer Ziele im 
Turnen eiugewendet wird, die Freiheit des Lehrers werde damit 
allzusehr unterbunden, der Turnunterricht allzusehr schablonisiert, 
so können wir diesen Einwand nicht gelten lassen. Einmal sieht 
sicherlich kein Lehrer irgend eines Unterrichtsfachs eine Beschränk- 
ung darin, daß ihm für eine bestimmte Arbeitszeit eine bestimmte 
Aufgabe bezeichnet wird; Im Gegenteil die Umgrenzung ist ihm 
eine Erleichterung', und ein gleiches gilt auch beim Turnunterricht. 
Weiterhin sollten in der Tliat die äußerliche Abgrenzung des Ar- 
beitsgebietes, der strenge Ausschluß ungehöriger Freibeutereien das, 
worauf es allerdings im Schulturnen sehr ankommt, nun unmöglich 
machen, der Arbeit auf dem vorgezeichneten Gebiete auch indivi- 
duellen Charakter zu verleihen? Oder ist nicht dem Turnlehrer 
reichliche Gelegenheit gegeben , in der Art der Entwicklung des 
zu behandelnden Übungsstoffes, in Art der Behandlung der Schüler, 
ihrer Anfassung — die, wie wir beiläufig bemerken wollen bei 
allem Ernste und aller Bestimmtheit auch eine freundliche sein soll, 
bei der durch alle Strenge treue Liebe zum Schüler und zum 
Turnen durchkliugen soll — uud insonderheit der Art auch seiner 
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persönlichen Mitarbeit dem Unterrichte in seinem Sinn und in 
eigener Art zu gestalten? 

Mit Rücksicht auf stetigen Fortschritt und regelmäßige Er- 
weiterung der Aufgabe, wie dies eben Klassenturnziele ausdrücken, 
ist der Unterricht nicht nur da zu betreiben, wo die Aufstellung 
bestimmter Ziele, insofern die Turnklassen je nur einen oder unter 
Umständen zwei benachbarte Jahrgänge umfassen, keine besonderen 
Schwierigkeiten macht, sondern auch da, wo wesentlich ungünstigere 
Verhältnisse die Arbeit des Lehrers erschweren, gar auch da noch, 
wo Jahr für Jahr Neulinge zur Turnklasse hinzukommen. Bei den 
Übungen im Springen, Werfen und an den Gerüsten, auch noch 
im Ringen geht es ja unschwer, auch bei Einhaltung des Betriebs 
in Gemeinübungen, an die turngewandteren und kräftigeren Schüler 
höhere Anforderungen als an den Neuling zu stellen ; aber auch 
bei den Übungen im Stehen, Gehen und Laufen ist’s möglich : Aus- 
führung der Übungen ohne — mit Stab, Verschiedenheit der Übuugs- 
dauer u. a. 

Wenn wir weiterhin eingehen auf die Gestaltung des Betriebs 
in der einzelnen Turnstunde, so liegt es uns ob, hier zunächst auf 
den schon einmal angezogenen Turuplan der Neuen Turnschule 
(S. 214) hinzuweisen: ein Teil der Turnzeit jeder einzelnen 
Turnstunde ist zu verwenden auf Pflege der Übungen im Stehen, 
Gehen und Laufen ; in den andern Teil haben sich die übrigen 
4 Übungsgattungen in entsprechender Abwechslung, unter Einbe- 
ziehung auch des Turnspiels, zu teilen. Daß vielfach äußere un- 
günstige Verhältnisse — des Raumes, der Witterung u. a. — den 
Lehrer oft nötigen dürften, von dem in der Neuen Turnschule vor- 
gezeichneten Plane im einzelnen abzuweichen, soll nicht bestritten 
werden ; aber klar wird sich der Lehrer bei seinem Unterrichte 
stets darüber sein müssen, daß so oder so Übungen im Stehen, 
Gehen und Laufen in den Vordergrund treten müssen. Als Ge- 
meinübungen ermöglichen dieselben die gleichzeitige Beschäftigung 
der ganzen Turnklasse; in ihrer Bedeutung als Schulturnübungen 
stehen sie in ihrer Art, nach allseitiger gleichmäßiger und dauern- 
der Inanspruchnahme der Kräfte des Turnenden , insonderheit in 
ihrem außerordentlichen gesundheitlichen Einfluß weit über allen 
andern Turngattungen. Aber bei all der Vortrefflichkeit der er- 
wähnten Turngattuugen ist auch andern im Turnen der erforder- 



Digiti; 







Hl. Kessler: Einiges über Schultuinziele und Schulturnbetrieb. 39 

liehe Raum zu gewähren (vergl. auch Neue Turnscliule — S. 214): 
aus Gründen möglichst allseitiger Entwicklung uud Ausbildung und 
aus billiger Rücksicht auf unsre Jugend, die ebeu, weil sie Jugend 
ist, auf dem Turnplatz nicht allein das Turnen iu jenen strammen, 
den einzelnen streng an und unter die Gemeinsamkeit bindenden, 
äußerst anspannenden Formen sucht, sondern zu ihrer gemütlichen 
Erfrischung und Anregung u. s. w. ebeu auch die Betätigung 
ihrer Kräfte in andrer, größere Freiheit uud Selbständigkeit im 
Ilandelu gestattender und fordernder Art will. Wird in einseitiger 
Auffassung der Aufgabe des Turnens uud unter Nichtachtung be- 
rechtigter Bedürfnisse unsrer Jugend vom Turnlehrer der Turn- 
betrieb beschränkt nur auf die erstgenannten Turngattuugen oder 
gar nur auf eine derselben, so erweist er der Sache im ganzen, trotz 
der vielleicht guten Absicht, einen herzlich schlechten Dienst. Was 
ist beispielsweise die Folge der schon oft beklagten einseitigen 
Pflege der Ordnungs- und namentlich der Gelenkübungen im Stehen? 

Die Gleichmäßigkeit der Anspannung und Anstrengung zieht bei 
allzulanger Dauer Erschlaffung und Übermüdung nach sich, die sich 
zunächst kund geben in verminderter Güte der Ausführung; ver- 
sucht der I.ehrer stramme Darstellung auch unter diesen Umständen 
mit allen Mitteln zu erzwingen , und erzwingt er sie in der That, 
um so bedenklicher : die Übermüdung wird zur erschöpfenden, unter 
Umständen geradezu schädigenden Überanstrengung. Wird aber das 
Turnen in beiden Fällen das noch sein können, was unsre Turn- 
meister von Gutsmuths bis Jäger immer wieder fordern , und was 
wir unsrer Jugend so recht von Herzen gönnen müssen, eine Arbeit 
im Gewände jugendlicher Freude, eine ,, lustvolle“ Strapaze? Sicher- 
lich nicht; der Eisenstab, den der Knabe, der Jüngling mit Lust 
und Freude führen und schwingen sollen, wird dann gewiß von 
denselben nur mit Widerwillen zur Hand genommen ; Abneigung 
und Widerwillen werden übertragen auch auf andre Turngattungen, 
gar auf’s Turnen überhaupt ; der Turnplatz, der dem Knabeu, dem 
Jüngling eine Stätte frischen, frohen Jugendlebens und Jugendtrei- 
bens werden soll, wird ihm zum Ort der Langeweile, gar der Qual ; 
und was der Schüler unter solchen Umständen an gemütlicher und 
geistiger Erfrischung, die er wie körperliche Kräftigung, Schulung 
zur Gewandtheit u. s. w. auf dem Turnplätze sich holen soll, als 
Früchte seines Turnens davonträgt, läßt sich aus dem Gesagten 
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unschwer abnehmen, und daß er unter solchen Umständen, so frühe 
es ihm äußere Verhältnisse ermöglichen, dem Turnen überhaupt 
den Rücken kehrt, ist nur zu begreiflich. 

Was die Form des Betriebs, der außer den Übungen im 
Stehen, Gehen und Laufen noch zu pflegenden Übungen im Springen, 
Werfen, Ringen und Klettern betrifft, so ist hiebei in erster Linie 
darauf Rücksicht zu nehmen, daß dieselbe auch wirklich ausgiebige 
Beschäftigung der Schüler ermögliche, daß, soweit sich ’s mit dem 
Wesen der Übungen verträgt in Gemeinübungen, oder wenn auch 
nicht in strenger Gleichheit, doch von mehreren zugleich geübt 
werde. Allerdings ist die Erfüllung dieser Forderung nicht allein 
abhängig vom Lehrer selbst durch Wahl der Formen u. s. w., 
sondern wesentlich auch von der Art der Ausstattung unsrer Plätze 
und Hallen mit Turngeräten und Gerüsten. Und daß es liier 
freilich vielfach noch recht kümmerlich bestellt ist, wer wollte dies 
im Ernst in Abrede ziehen? Wer wüßte insbesondere nicht, daß 
gerade unsre Schulturnplätze, auf denen unser Turnen doch in der 
Hauptsache sich abspielen sollte, am allermeisten Mängel nach 
dieser Richtung hin aufweisen? Bis allerdings der klassisch schöne 
Turnplatz, wie ihn Professor Jäger iu der Neuen Turnschule unter 
trefflicher Würdigung aller Bedürfnisse fordert, allüberall uns er- 
stehen dürfte, mag noch geraume Zeit verstreichen. Immerhin aber 
ließe sich auch mit bescheideneren Mitteln für den Turnbetrieb 
Zweckentsprechenderes berstellen als es vielfach geschieht. Kann 
man beispielsweise aus finanziellen Gründen auf einem Turnplätze 
nicht alle Geräte in etwa 4facher Anzahl erstellen, so verzichte 
man von vornherein auf jedes Vielerlei : 5 Reckpfosten (in einer 
Geraden stehend, je in der Entfernung der Spannweite der Reck- 
stange), an denen Vorrichtungen getroffen sind auch zum Auflegen 
der Sprungschnüre, möchten hiebei das Geeignetste sein ; Hang- zum 
Teil auch Stützübungen, Schnursprünge und die leichteren Formen 
der Plankensprünge können in Gemeinübungen von 4 und mehr 
Schülern betrieben werden (eiserne Reckstangen dürften empfehlens- 
werter sein als unsre jetzt noch vielfach gebräuchlichen Holzstangen ; 
sie gewähren bei der Möglichkeit größerer Spannweite größeren 
Raum, sind ihres geringeren Durchmessers wegen besonders für 
Schüler griffiger und dabei dauerhafter als Holzstangen). Eine Ge- 
legenheit für ernsthafteren Betrieb des Weitsprungs läßt sich auf 
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oder neben dem Turnplatz beiualie kostenlos mit Aushebung eines 
Springgrabens erstellen. Kugeln für Wurf uud Heben und Stemmen 
könnten im Notfall , bis zur Beschaffung in genügender Anzahl, 
durch Steine ersetzt werden; zum Ersatz für Wurfpfosten mit be- 
weglichen eisernen Scheiben dürften sich eignen in den Boden ge- 
rammte Tannenstämme, die zu bestimmterer Bezeichnung des Ziels 
am obern Ende durchbohrt sein müßten, oder auf die beim Werfen 
ein entsprechender Gegenstand, etwa ein Holzklötzchen aufgesetzt 
würde. Kann die den Turnplatz abgrenzende Planke der Neuen 
Turnschule nicht erstellt werden, so könnte mau hiefür ersetzend 
den alten Gutsmuths’schen Schwing- und Wagebaum, — den ver- 
stellbaren Scbwebebaum — als vielleicht wesentlich billiger wieder 
hervorholen : Stütz- und Sprungübungen könnten an und auf ihm 
als Gemeinübungen betrieben werden , und dann möchte eine zur 
Zeit beinahe ganz in Vergessenheit geratene uud doch keineswegs 
unwichtige Turngattung auch wieder mehr in Aufnahme kommen : 

Übungen im Schweben uud Waghalten. Werden mit der Zeit wei- 
tere Mittel flüssig, so kann au die Aufstellung der noch fehlenden 
Gerüste, Barren und Klettergerüst, gegangen werden. (Außerordent- 
lich vielseitige Verwendung in Gemeinübungen für Hang, Stütz uud 
Sprung ermöglicht das Leitergerüst, sofern es mehrere Leiterpaare 
umfaßt, die wagrecht, senkrecht und schräg gestellt werden können ; 
bei entsprechender Konstruktion lassen sich an den Tragsäulen, 
Querbalken u. s. w. noch audre Übungsgelegenheiten anbringen als 
Reckstangen, Bolzen zum Auflegen der Sprungschnüre und Kletter- 
stangen bezw. Taue; vergl. auch Jahrbücher der Turnkunst 89. 

12.). Übungen im Ringen erfordern, abgesehen von den wenig ge- 
bräuchlichen Ringgurten , an Geräten außer Stäben und Ziehtau 
und einer geeigneten Ringstätte besondere Vorrichtungen nicht. 

Bei allzugroßen Turnabteilungen , bei denen bei Übung des eigent- 
lichen Ringkampfes (der aus Gründen der Sicherheit nur paarweise 
unter strenger Aufsicht des Lehrers geübt werden sollte) von einer 
tüchtigen Beschäftigung der Schüler keine Rede sein kann, müssen 

i 

eben daun die andern Formen fröhlichen Wettkampfes, die Ring- 
spiele, mehr in den Vordergrund treten. 

Es kommt uns nun noch zu , zu besprechen die Einordnung 
einiger freieren Formen der Leibesübungen in den Turnbetrieb, von 
Formen, die nicht mit Unrecht seit Begiun unsres Schulturnens in 
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bestimmtere Beziehung zu letzterem gesetzt wurden und noch wer- 
den : Turnspiele, Baden, Schwimmen, Schlittschuhlaufen und Turn- " 
gänge. Was zunächst das Turnspiel betrifft, so sucht man seit 
einigen Jahren die Pflege desselben immer mehr in Aufnahme zu 
bringen, was wir als erfreulichen Fortschritt begrüßen, sofern die 
Pflege des Turnspiels nicht geht oder gehen soll auf Kosten des 
eigentlichen Turnens; trifft letzteres zu, sollte regelmäßig die Hälfte 
oder noch mehr jeder einzelnen Turnstunde zum Spielen verwendet 
werden, so wäre der Rückschritt ein größerer als der Fortschritt. 
Wir verkennen keineswegs die gesundheitliche und erziehliche Be- 
deutung der Spiele (Schreiber dieses versammelt seit geraumer Zeit 
seine Turnschüler bei geeignetem Wetter an freien Samstagnach- 
mittagen zu Turnspielen um sich), aber die Bedeutung eines ziel- 
bewußten, gut und am richtigen Orte gegebenen Turnunterrichts 
ist denn doch eine unendlich größere als die des Turnspiels (be- 
zeichnenderweise findet unser Turnen in England , dem Lande der 
Jugendspiele, neben diesen immer mehr Eingang). Nur einiges sei 
hierüber angedeutet. Schon bei der Pflege des Turnspiels in der 
Turnstunde — und in regelmäßigem Wechsel mit den übrigen 
Turngattungen ist die Pflege desselben in der eigentlichen Turn- 
stunde nicht nur erwünscht, sondern sogar notwendig - — wird der 
aufmerksam beobachtende Turnlehrer fortgesetzt einen wesentlichen 
Unterschied in der Art der Teilnahme bei seinen Schülern bemerken : 
die turneifrigsten Schüler sind auch beim Spiele die thätigsteu ; die 
im Turnen Trägen, Bequemen, die Schwächlinge, denen tüchtige 
Bewegung im Spiele am ehesten not thun würde, sind auch hier 
die lässigsten, die sich gar, wenn’s angeht, drücken und den müßigeu 
Zuschauer spielen ; beim freiwilligen Turnspiele ist es um kein 
Haar besser ; zumeist halten sich nach den vielerorts gemachten 
Erfahrungen die erwähnten Schüler vom Spielplätze gänzlich fern. 

Da hat man denn zunächst im schulgemäßen, strengen Turnen ein 
anderes Mittel, sämtliche Schüler zu tüchtiger Übung heranzuziehen, 
einer Übung, bei der es weiterhin der Lehrer weit mehr als beim 
Spiele in der Hand hat Art, Grad, Dauer u. s. w. nach den je- 
weiligen Bedürfnissen der Übenden und den mannigfaltigen Auf- 
gaben allseitiger körperlicher Jugenderziehung zu gestalten. Und 
was die erziehlichen Einflüsse des Spiels anbetrifft, so schätzen wir 
dieselben, insbesondere in ihrer Eigenart, keineswegs gering ; aber 
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täuschen wir uns doch nicht: das im allgemeinen und im beson- 
deren Notwendigere und Erforderlichere ist eben doch unsre einfach 
strenge, alle Schüler in gleicher Weise umfassende und in bestimmter 
Richtung fördernde Turnerziehung; selbst eine richtige Spielver- 
waltung seitens der Schüler ist — beim Spielen ganzer Klassen 
namentlich — nicht denkbar ohne vorauf- und nebenhergehende 
gute Turnerziehung. Denn gerade der Betrieb der anziehenderen 
und schöneren Spiele, bei denen es sich nicht um’s bloße Tollen 
handelt, setzt voraus ein Verständnis für gemeinsames Thuu , Ver- 
ständnis und Bereitwilligkeit für ein Sichein- und Sichunterordnen, 
ein Maß von Selbstzucht und Selbstbeherrschung, wie sie der 
Schüler nur durch bestimmt darauf abzielende Erziehung erhält. 
Wenn aber der Lehrer ausgedehnteren Betrieb der Turnspiele in 
jeder Turnstunde für geboten erachtete, um neben den strengeu 
Formen im Stehen, Gehen und Laufen abwechslungsreichere, den 
Schülern größere Freiheit gewährende Formen zur Übung zu bringen, 
so sei darauf hingewiesen , daß Übungen im Springen , Ringen, 
Werfen und Klettern, teils auch im Laufen — Wett- und Sprung- 
lauf — , die im Grunde doch nichts andres sind als Spielformen, 
von den Schülern, richtigen Betrieb vorausgesetzt, eben so gerne 
als Spiele gepflegt werden, und daß jene ihrer turnerischen Bedeu- 
tung wegen entschiedenen Vorzug vor letzteren verdienen. Bei 
alledem sind wir aber doch keineswegs der Ansicht , als ob Turn- 
und Jugendspiele in unsrer Jugenderziehung sich einer Pflege er- 
freuten, die eine größere nicht sein könute und sein sollte; im 
Gegenteil. Wir sind vielmehr der Ansicht, wie dem strengen schul- 
gemäßen Turnen, so ist auch jenen noch größere Beachtung zu 
schenken und weiterer Raum zu gewähren. Daß die Leitung dieser 
Spiele , soll die Sache nicht nach kurzem Aufschwünge wieder in 
sich selbst zerfallen, in die Hände Erwachsener und am besten der 
Lehrer und Turnlehrer gelegt werde, darf nach all den Erfahrungen 
der letzten Jahre als feststehend gelten (das fordert indes schon 
unsre Turnordnung vom Jahre 1863, wenn sie wünscht, der Lehrer 
möge von Zeit zu Zeit an den freien Nachmittagen mit seinen 
Turnschülern Gänge und Turnspiele unternehmen). Von großer 
Wichtigkeit ist die Frage: wann soll gespielt werden? An freien 
Nachmittagen? Der Besuch ist dann seitens der Schüler ein frei- 
williger, und die kräftigenden Wirkungen kommen daun eben nur 
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einem Bruchteil unsrer Jugend zu gute, vor allem nicht dem Teil 
derselben, der ihrer am ehesten bedarf. Freiwillige Tliat ist es 
aber auch seitens des Spielleiters und darin liegt ein Grund mehr, 
warum die Sache in dieser Weise noch keine rechten Fortschritte 
gemacht hat und sie auch so nie machen wird. Bei dem einen 
Lehrer, bei dem die Zeitfrage eine Rolle nicht spielen dürfte, fehlen 
Neigung und Befähigung; bei manchem andern wäre vielleicht beides 
in erwünschtem Maße vorhanden, aber Berufspflichten, Rücksichten 
auf die Familie, gar die Sorge um’s tägliche Brot machen es ihm 
unmöglich , fortgesetzt einen oder zwei Nachmittage in der Woche 
für die liebe Jugend in die Schanze zu schlagen. Und so dürften, 
soll einmal, nach dem vielen, was schon über diesen Gegenstand 
geredet und geschrieben worden ist, es auch zu ernsthafter , wir- 
kungsvoller Pflege dieser Formen der Leibesübungen kommen, nur 
zwei Wege offen bleiben: Entweder man setzt von Staats-, Schule-, 
Gemeinde- oder Vereinswegen die geeigneten Kräfte in die Lage, 
sich der Jugend und ihrer Spiele an den freien Nachmittagen überall 
annehmen zu können, oder, was dem noch vorzuziehen wäre, die 
Schule giebt einen oder zwei Nachmittage eigens für Pflege der 
Turnspiele frei, macht damit die Teilnahme an denselben für alle 
Schüler bindend und sorgt so auch am einfachsten für richtige 
Spielleitung. Was die zu pflegenden Spiele anbetrifft, so sind vor 
allem nur solche in den Kreis der Übung zu ziehen , die aus- 
giebige Bewegung verschaffen, Abwechslung bieten und doch nicht 
allzuschwer zu erlernen uud zu betreiben sind. Selbstverständlich 
ist bei der Auswahl auch den Kräften und Bedürfnissen der Spieler 
gerecht zu werden. Wenn der Schüler der unteren Klassen mit 
Lust und Ausdauer seinen „Schwarzen Mann“, „Henne und Habicht“ 
u. s. w. spielt, so verlangt der Schüler der oberen Klassen doch 
andere Kost; hier sind Fang- und Schleuderball, Schlagball, Bar- 
laufen und besonders der herrliche Fußball so recht am Platze. 
Wenn es als dringend wünschenswert bezeichnet wurde, daß die 
Leitung des Spiels in die Iläude des Lehrers, womöglich des Turn- 
lehrers gelegt werde, so darf doch die Bevormundung beim Spiele 
selbst keine allzugroße sein : der Schüler will in dem Spiele nicht 
nur Freiheit, sondern soll ja hier möglichst selbständig sich in der 
Kameradschaft bethätigen und zurechtfinden lernen, sich üben und 
freuen, und der Spielleiter selbst wird nur dann einzugreifen haben, 
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wenn die allgemeine Ordnung gestört wird , oder sonstwie Diuge 
mit unterlaufen, die dem ungestörten Fortgange der Sache hinder- 
lich sein dürften. (Auch der Frage der Einführung von Jugend- 
I spielen für die weibliche Jugend wäre es Zeit einmal näher zu 
treten.) Wie das Turuspiel so stehen auch die schon erwähnten 
Tnrngänge, Baden, Schwimmen und Schlittschuhlaufen der Bedeutung 
nach unter dem Turnen ; in welchem Umfange sie dem Turnbetrieb 
dementsprechend eingegliedert werden sollen , dürfte leicht ersicht- 
^ lieh sein. Sehr bezeichnend sind hiefür auch die diesbezüglichen 
Forderungen unsrer Turnordnung. Turugänge, abgesehen von den 
größeren Turufabrten, will sie auf die freien Nachmittage verlegt 
wissen •, im Sommer können, wo es „ohne Eintrag der Sache thun- 
licli ist“, einzelne Turnstunden zu Schwimmübungen, am passendsten 
unter Leitung des Turnlehrers verwendet werden ; mit dem Schlitt- 
schuhlaufen soll’s ähnlich gehalten werden. Aber ohne der Sache 
Eiutrag zu thun , möchte die Heranziehung dieser ersetzenden und 
ergänzenden Übungen eben nur dann möglich sein , wenu alle 
Schüler, oder doch die meisten, mit nur verschwindend kleiner 
Ausnahme, sich au denselben beteiligen , wenu diese Formen uicht 
so oft au die Reihe kommen, daß der regelmäßige Unterrichtsgang 
im Turnen allzusehr unterbrochen wird, daß damit die Erfolge des 
Schulturnens gemindert oder gar in Frage gestellt werden, daß 
Schüler und Eltern der Ansicht werden müssen , das Turnen sei 
ernster Arbeit und sorgfältigster Beachtung überhaupt uicht wert. 

Wir kommen zum Schluß mit Beantwortung der Frage: Wo 
sollen wir turnen? Wenn irgend möglich im Freien. Gewiß sind 
wir außerordentlich dankbar, wenn überall neben den Turnplätzen 
bedeckte, auch heizbare Turnräume erstellt werden ; aber so lange 
uns nicht Wind und Wetter, Regen und Schnee in die Halle bannen, 
ziehen wir den Turnplatz vor, selbst dann, wenn uns Witterungs- 
und Temperaturverhältnisse nötigen, abzu weichen vom alltäglichen 
Gange, von sonst üblichen Forderungen. Denn abgesehen von allen 
andern Gründen, die das Turnen in Gottes freier Natur betreiben 
heißen, darüber dürfte man, gerade auch nach den neuesten Ergeb- 
nissen der Forschungen auf dem Gebiete der Gesundheitslehre, nun 
allgemach im Klaren sein : der gesundheitliche Zweck, und das ist 
uns beim Schulturnen, wenn wir auch die andern keineswegs gering 
schätzen, der leitende, würd beim ständigen Turnen iu der Halle 
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nie und nimmermehr so vollkommen erreicht, wie, entsprechende 
Witterungsverhältnisse vorausgesetzt, beim Turnen im Freien. Dali 
hiebei aber auch Beschaffenheit und Lage des Turnplatzes nicht 
gleichgiltig sind, ist leicht ersichtlich. Nicht ermangeln soll der 
Turnplatz der schattenspendenden Bäume; was die Lage anbetrifft, 
so ist eine freie und doch vor rauheu Winden geschützte Lage 



vorzuziehen; der Boden muß vor allem staubfrei sein und leicht 
trocknen — festgewalzter Sandboden, der im Sommer bei großer 
Trockenheit mittelst der Wasserleitung besprengt werden kann, oder 
Rasenboden, mit kurzer weideähnlicher Grasnarbe, dürften sich am 
ehesten eiguen. Den Turnplatz zu benützen ist aber nun nicht 
nur möglich an schönen Frühlings-, Sommer- und Herbsttagen. 
Insbesondere zwei Turngattungen sind es, deren Pflege wo immer 
möglich, also auch im Winter, helle, niederschlagfreie, windstille Tage 
vorausgesetzt, auf den Turnplatz gehört : Gehen und Laufen. Beim 
Marsche, namentlich aber beim Laufen werden, wie bei keiner 
audern Turnübung, die Lungen in anhaltend erhöhte Thätigkeit 
versetzt: die Atemzüge werden tiefer und häufiger; je staubfreier 
und sauerstoffreicher die eingeatmete Luft ist, um so größer die 



gesundheitliche Wirkung; je verbrauchter die Luft, um so geringer 



die Zufuhr von Sauerstoff ins Blut und die Abfuhr von Kohlen- 



säure und anderen schädlichen Stoffen, um so geringer die Be- 
deutung der erhöhten Lungenthätigkeit für Bluterneuerung und 



Stoffwechsel, von welch letzterem die augedeuteten Yorgäage — 
Aufnahme und Ausscheidung von Gasen — Anfang und Ende 
bilden; je verstaubter die Luft, um so größer die Gefahr direkter 
Schädiguug : die Verstaubung der Atraungswege (und bei erhöhter 
Lungenthätigkeit dringen die Staubteile ganz besonders tief ein) an 
sich allein zieht eine Reihe von mehr oder minder bedeutenden 
Krankheitserscheinungen nach sich ; weiterhin ist der Staub der Luft 
in Räumen, die von einer größeren Anzahl von Menschen benützt 
werden, eben auch der wesentlichste Übermittler der Keime jener 
schrecklichen Krankheit, der in Deutschland jährlich an 200000 
Menschenleben zum Opfer fallen (vergl. hiezu: „Staub und Schwind- 
sucht“ von Dr. F. A. Schmidt, I). Turnzeitung 18S9, Nr. 39), 
vielleicht auch noch der andrer Krankheitskeime. Daß beim Turnen 
im Freien der Turnbetrieb nicht schablonenmäßig Stunde für Stunde 
der gleiche sein darf und kann, wenn man die Schüler nicht ander- 
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weitig schädigen will, wurde schon angedeutet. An kühlen Tagen, 
die aber immerhin noch gestatten, die ganze Stunde auf dem Turn- 
plätze zu erteilen, ziehe mau außer den Stabübungen, den Übungen 
im Gehen und Laufen, von denen im Springen, Ringen u. s. w. nur 
solche in den Bereich der Pflege, die, um die Schüler stets warm 
za erhalten, in Geineinübuugen die gleichzeitige Beschäftigung mög- 
lichst vieler gestatten. Auch vom Mitführen der Eisenstäbe beim 
.Marsch und Lauf muß abgesehen werden, sobald es wirklich krumme 
Hände setzt ; denn bei aller Strenge wollen wir im Turnen noch 
menschlich sein. Das Turnen auf dem Platze hat aber auch seine 
Grenze, und ohne gedeckten Tururaum ist ein gedeihlicher, umfassender 
Turnbetrieb nicht denkbar (Unterbrechungen sind mangels eines 
solchen nicht zu vermeiden ; zudem wird der Lehrer auch zeitweilig 
auf den Betrieb einzelner Turngattungeu verzichten müssen, aber 
dann um so sorgfältiger darüber zu wachen haben, daß dem Turn- 
betrieb in Einbeziehung namentlich ausgiebiger Laufspiele noch 
einige Abwechslung gesichert werde); an Wintertageu kehre man 
zu den Übungen im Stehen, im Springen, Werfen, Klettern u. s. w. 
in die Halle zurück. Beim Ablegen der Oberkleider in der Halle muß 
zur Winterszeit, namentlich nach starker Erhitzung durch Marsch 
und Lauf und bei ungeheizten Räumen große Vorsicht beobachtet 
werden; unter Umständen wird nur die am meisten beengende Weste 
abgelegt und die Juppe wieder augezogen, je nachdem vom Ablegen 
der Oberkleider überhaupt Abstand genommen. Machen Schnee- 
fälle den Turnplatz unbenützbar für Marsch- und Laufübungen, so 
kann aushilfsweise auch die Landstraße benützt werden ; auf dem 
Turnplatz eine Laufbahn für den Dauerlauf zu treten ist indes bei 
nicht allzutiefem Schnee leicht ausführbar. Wenn aber vielleicht 
ängstliche Gemüter in der Marsch- und Laufscliulung im Freien, 
auch im Winter, denn doch etwas zu Gewagtes erblicken sollten, so 
sei verwiesen auf das Schlittschuhlaufen; alle Welt singt dessen 
Lob und sind denn die nächstliegendsten Wirkungen desselben etwa 
wesentlich andere als die tüchtigen Marschierens und Laufens? 

, Um aber beim Turnen in der Halle den gesundheitlichen Wert des 
Turnens ganz zu sichern, um gar nicht auf der einen Seite zu ver- 
derben, was auf der andern gut gemacht wird, ist insonderheit auf 
zwei Punkte zu achten : auf stetige Lufterneuerung in tüchtiger täg- 
licher Lüftung, auch im strengsten Winter uud pünktliche Reinigung. 
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In welcher Weise erstere zu bewerkstelligen ist, bedarf wohl weiterer 
Angaben uicht; bezüglich der Reinigung soll auf einige nicht un- 
wichtige Punkte aufmerksam gemacht werden. Genaues Augenmerk 
ist zu richten vor allem auf die Einrichtungen in der Halle, die 
besonders geeignet sind für Staubbildung bezw. Vermehrung des 
Staubes: Lohboden und Matten. Ist bei ersterem die Behandlung, 
bei häufiger Erneuerung, in täglichem Umhacken und Anfeuchteu 
nicht eine äußerst pünktliche, so wiegen die äußeren Vorteile die 
Nachteile keineswegs auf. Auch die zum Ersätze des Lohbodens ein- 
geführten Kokosmatten werden, wenn sie uicht regelmäßig des öfteren 
tüchtig ausgeklopft und unter der Wasserleitung oder mit der Gieß- 
kanne abgegossen werden, in kurzer Zeit zu äußerst bedenklichen 
Staubnestern. Mit der Reinigung des Bodens (Dielen, festgefügte, 
besser noch tanuene Riemen mit Nute und Feder) ist ja nicht zu 
kargen ; dieselbe geschieht am besten mit nassen Sägespähueu, und 
sind nach Vornahme derselben Gerüste, Gesimse u. s. w. sorgfältig 
mit feuchtem Tuche abzuwischeu. Eine treffliche, äußerst billige 
Vorrichtung, um in wenigen Minuten, auch zwischen einzelnen Stun- 
den, den Boden gründlich zu reinigen ist folgende: Mehrere Salz- 
säcke werden zertrennt und zu einem 2 — 3 qm großen Tuche — ; 
Wischer — zusammengenäht. An den Enden und in der Mitte einer 
der beiden Schmalseiten wird je ein Ring angebracht ; weiterhin 
werden zwei Latten T förmig an einander befestigt und die Quer- 
latte (die in der Länge der Schmalseite des Wischers entspricht) 
mit drei Haken versehen, in welche die bezeichueten Ringe einge- 
hängt werden sollen. Muß die Halle gereiuigt werden, so wird das 
Tuch mit einigen Gießkannen voll Wasser angefeuchtet und alsdann 
rasch über den Ilallenboden gezogen, eine Arbeit, die im ganzen 
2 — 3 Minuten erfordert, für die aufgewendete Zeit aber reichlichen 
Lohn bringt ; nach dem Gebrauche wird der Wischer abgeschwemmt 
und zum Trocknen aufgehängt (vergl. auch : Heeger, Schulturnen 
und Körperpflege). 

Manchem Berufsgenossen möchten wohl die Forderungen über 
Betrieb des Turnens im Freien, Reinigung der Halle u. s. w. als 
zu weitgehende erscheinen. Aber dem gegenüber ist wohl zu be- 
denken: wenn bedauerlicherweise in den letzten Jahren entschieden 
minderwertigere Formen der Leibesübungen, Spiel und Sport, sich 
in weiteren Kreisen größerer Fürsprache, Unterstützung und För- 
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derung erfreuen durften als unser Schulturnen und unser Turnen 
überhaupt, so ist dies nicht zuletzt dem Umstande zuzuschreiben, 
daß bei der Pflege jener der gesundheitliche Zweck mehr in den 
Vordergrund zu treten scheint und da und dort auch tritt, als es 
vielfach im Turnen noch der Fall ist. 

Tübingen. Reallehrer Kessler. 

IV. Zur Reformfrage. 

In unserem Nachbarland Baden ist gegenwärtig eine Bewegung 
im Gang, welche auf nichts geringeres gerichtet ist, als auf die 
Gründung einer neuen d. h. abweichend von allen bisherigen or- 
ganisierten Lehranstalt, nämlich einer leibhaftigen Einheitsschule, 
and zwar soll dies in Karlsruhe geschehen. Da die Sache von all- 
gemeinem Interesse ist, so möchte ich die Leser des Korrespoudeuz- 
j blattes mit Ursache und Stand derselben liicmit in kurzem bekannt 
machen. 

Als vor einiger Zeit vom „Realschulmänner- Verein“ ein Preis- 
ausschreiben erlassen wurde behufs Beantwortung der Frage : „woher 
rührt die Überfüllung der sog. gelehrten Fächer und durch welche 
Mittel ist derselben am wirksamsten eutgegenzutreten , liefen 
76 Arbeiten bei dem, Preisgericht ein. Letzteres, bestehend aus 
den Herren Geheimerat Dr. Höpffner, Geheimerat Freiherr v. Zed- 
litz-Neukirch, Professor Dr. Conrad-Halle, Professor Dr. Paulsen- 
Berlin, Direktor Dr. Scbauenburg-Crefeld, Direktor Dr. Steinbart- 
Duisburg, Mitglied des preußischen Abgeordnetenhauses Seyffardt, 
gab (15. April 1889) sein Urteil dahin ab, daß zwar keine der 
eingereich teu Arbeiten der gestellten Frage in jeder Hinsicht gerecht 
werde, daher auch von der Zuerkennung eines vollen Preises ab- 
gesehen werden müsse, daß aber mehrere Arbeiten zu einer Klärung 
der Frage wesentlich beizutragen geeignet seien und daher der 
Betrag von 1000 M. unter zwei Arbeiten zu verteilen sei, als 
deren Verfasser sich sodann ergaben Gymnasial-Oberlehrer Pietzker 
in Nordhausen und Professor (Lehrer der Mathematik am Karls- 
ruher Gymnasium) Treutlein ; zwei weitere Arbeiten von Oberlehrer 
Gerken in Perleberg und Oberlehrer 0. Perthes in Bielefeld wur- 
den als „beachtenswert“ bezeichnet; übrigens solle damit nicht aus- 

Korcup.. Blatt 1890. 1. & 2. Heft. I 
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gesprochen sein, daß das Preisgericht mit dem ganzen Inhalt dieser 
Schriften in jeder Hinsicht einverstanden sei. — Von diesen Ar- 
beiten nimmt nun die von Treutlein deshalb unsere Aufmerksamkeit 
in Anspruch , weil dieselbe eben zu der oben erwähnten Neugrün- 
dung Anstoß gegeben zu haben scheint, und natürlich ist sie daher 
auch Gegenstand mannigfacher Besprechung geworden. Mir liegen 
folgende Besprechungen vor: eine von J. Keller, Professor am 
Gymnasium in Karlsruhe, eine von Professor Debo an der Real- 
schule zu Karlsruhe , diese beiden in den Badischen Schulblättern 
1889, 12; und eine dritte (von Direktor Ulilig) in der Badischen 
Landeszeitung 1890, 1 — 3. Herr Professor Debo steht auf der 

Seite Treutleins : er stellt sich auf den Boden von dessen statisti- 
schen Angaben und beklagt namentlich die Ungleichheit der Be- 
rechtigungen ; übrigens gesteht er zu , daß durch die Thatsache, 
daß ein erheblicher Teil der Gymnasialschüler das Abiturienten- 
examen nicht erreiche, gegeu die Trefflichkeit des Gymnasiallehr- 
plans noch nichts bewiesen werde; er hält jedoch das Gymnasium 
nicht mehr für ausreichend und plädiert namentlich (mit Treutlein) 
für eine Schule, welche eine spätere Entscheidung für den künftigen 
Beruf gestatte und in welcher durch „strenges Innehalten eines 
Klassenmaxiraums“ auch eine erzieherische Wirksamkeit möglich 
gemacht werde. — Gegen Treutlein treten die beiden andern ge- 
nannten Herren auf: Professor Keller präzisiert das positive Ziel 
der Treutlein’schen Arbeit dahin, daß er „als Mittel, die Überfüllung 
und andere Übel zu verhindern , die Einheitsschule nach schwedi- 
schem Muster entdeckt und empfohlen habe“. Treutlein schlägt 
nämlich vor: alle nicht bloß die Volksschule besuchenden Schüler 
sollen 5 — 6 Jahre zusammen unterrichtet uud in dieser Einheits- 
schule soll nichts spezitisch gymnasiales gelehrt werden; dann findet 
eine Scheidung statt: diejenigen, „welche voll wissenschaftlicher 
Ausbildung zustreben,“ treten in die obere 3 — 4jährige Abteilung 
der Schule ein, während die andern austreten; in dieser oberen 
Abteilung findet nun eine Gabelung (Bifurkation) statt in eine 
geschichtlich-sprachliche und eine mathematisch-naturwissenschaftliche 
Richtung: Latein lernen zwar alle, aber mit Unterschied: für die 
Schüler der zweiten Richtung findet eine Erleichterung statt inso- 
fern, als die Kenntnisnahme des Lateins für sie nicht so eingehend 
zu sein braucht (etwa bis zur Lektüre des Corn. Nepos !) ; andrer- 
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i seits soll für die historiscli-spracliliche Unterabteilung eine Erleich- 
terung in Mathematik stattfinden ; Griechisch aber lernen nur die 
„vollen“ Lateiner und auch diese nur fakultativ. — Abgesehen 
nun von der Qualität dieser Einheitsschule fragt es 6ich, ob da- 
durch der Überfüllung gesteuert würde. Keller behauptet, daß 
Treutlein mit aller Anhäufung von statistischem Material doch gerade 
diese Frage keineswegs genügend beantworte: dieses Material diene 
ihm zwar zur Diskreditierung des Gymnasiums überhaupt, erbringe 
aber keine Spur von Beweis für den eigentlichen Punkt, um den 
es sich handle; allein Treutlein sei es eben auch in erster Linie 
nur darum zu thun, die Existenz des Gymnasiums überhaupt wan- 
kend zu machen. Dazu soll besonders die Aufstellung eines „Schü- 
lerabfallsgesetzes“ dienen : Treutlein sucht nämlich graphisch deu 
sog. „Abfall“ (auch „Abstieg“) der Gymnasisten darzustellen, wor- 
nach nur etwa 25 — 30°/o derselben zum Reifeexamen gelangen, 
hierin aber liege eben ein Beweis für die Mangelhaftigkeit des 
Gymnasiums. Dem gegenüber sucht nun Keller zu zeigen, daß ein- 
mal die Kurvenzeichnung Treutleins so angelegt sei, „daß die Kurven 
mit Notwendigkeit rapid fallen müssen“, sodann daß dieser sog. 
„Abfall“ eben sehr häufig keiner sei, sofern viele Gymnasisten vor 
dem Examen austreten, ohne deshalb „abzufallen“ oder Schaden zu 
leiden. „Will die Kurve der Schülerfrequenz nicht sinken, so stellt 
sich Treutlein auf den Standpunkt der Preisfrage und der anstei- 
gende Verlauf der Linie ist sorgenerweckend und — das Gymnasium 
ist schuld ; sinkt aber die Kurve, dann nimmt der Verfasser plötz- 
lich den umgekehrten Standpunkt ein, ruft händeringend: sieh und 
staune! und — das Gymnasium ist wieder schuld.“ Der Abfall, 
meint Treutlein, geschehe, weil das Gymnasium verlange, daß die 
Schüler für die Schule da seien, während doch die Schule für die 
Schüler da sei ! Keller hält dem entgegen : daß das Gymnasium 
wohl für die Schüler da sei, aber nur für diejenigen, die für das 
Gymnasium da sind, d. h. „für solche, welche die Fähigkeit und 
vor allem den Willen haben, den Kulturberuf des Gymnasiums mit 
zu erfüllen“. Wenn aber Treutlein ausführe, daß es ein Unglück 

I sei, wenn ein Schüler des Gymnasiums nicht die ganze Schule ab- 
solviere, so werde diese Behauptung nicht bewiesen, da vielmehr 
das Gegenteil wahr sei, nämlich daß auch solche Gymnasisten im 
ganzen nicht schlechter fahren, als die Schüler anderer Anstalten; 

4 * 
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sodann aber sei eben der Fehler der, daß sich Treutlein hiemit 
auf den Boden des nackten Utilitütspriuzips stelle und somit dem 
Prinzip des Gymnasiums nicht gerecht werde. Ob bei der künftigen 
Einheitsschule der „Abfall“ weniger groß seiu würde, will Keller 
nicht untersuchen, zumal iu dem positiven Teil der Schrift von 
Treutlein es an sorgfältigen Untersuchungen und neuen Gedanken 
gänzlich fehle: „mit überraschend dürrem Doktrinarismus wird die 
Einheitsschule cingeführt als Pauacee gegen alle Mißstände, gegen 
Schülerabfall ebensowohl wie gegen allzugroßen Zudrang zu den 
gelehrten Berufsarten; da ist alles für gläubige Leser berechnet 
oder für arge Dilettanten auf dem Gebiet der Pädagogik nicht nur, 
sondern auch der Wissenschaftlichkeit“. „Hätte Treutlein Reform- 
vorschläge gemacht in Bezug auf die beiden durchaus naturgemäßen, 
durchaus notwendigen und in sich möglichst einheitlichen Bildungs- 
wege, den gymnasialen und den der lateinlosen Realschule“, so 
ließe sich Zusammenarbeiten ; durch seine Vorschläge aber „wäre 
die Vorbildung für wissenschaftliche Thätigkeit völlig verkümmert, 
die Vorbildung für die höheren Berufsarten des praktischen Lebens 
wäre in ihrem selbständigen inneren Ausbau und ihrer eigenen 
Weiterentwicklung gehemmt“. — Auch die Artikel in der Badischen 
Laudeszeitung stimmen mit Kellers Ausführungen großenteils über- 
ein : es wird auch hier in vollkommen zutreffender Weise gezeigt, 
daß der „Abfall“ nicht im Wesen des Gymnasiums begründet sei, 
daß es damit auch gar nicht so gefährlich stehe, sofern auch die 
früher austretendeu keineswegs so übel dran, sondern noch recht 
brauchbar seien, daß der Abfall aber auch durch die Zukuuftsschule 
nicht verhindert würde; der Zudrang aber würde durch diese Ein- 
richtung auch nicht vermindert, da ein leichterer Weg immer von 
mehr Leuten begangen werde ; jedenfalls aber würde durch die 
ucue Organisation der allmähliche Untergang der humanistischen 
Bildung herbeigeführt: „woraus dann die Lehre zu ziehen wäre, 
daß alle die, welche aus irgend welchen Gründen die Beseitigung 
des altklassischen Unterrichts wünschen, der empfohlenen Umge- 
staltung des Schulwesens nach skandinavischem Muster freundlich 
gesinnt sein müssen, sowie daß die umgekehrte Gesinnung alle die- 
jenigen hegen müssen , welche in der Pflege jenes Unterrichts in 
Deutschland einen hohen, nicht preiszugebenden Vorzug unsres Vater- 
landes erblicken“. 
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I)a nun die skandinavische Schule als Ideal diesen Neuerern 
vorschwebt, so mag auch Uber diese noch etwas bemerkt werden. 
In Schweden und Norwegen wird der fremdsprachliche Unterricht 
folgendermaßen behandelt: den Anfang macht das Deutsche (in 
7 Jahrgängen mit zusammen 29 St.) ; das Latein wird im vierten 
Jahr begonnen (48 St.), Griechisch in Schweden im 6., in Norwegen 
im 7. Jahr (26 resp. 21 St.), Französisch im 5. Jahr; neben den 
Latein und Griechisch Lernenden giebt es auch Schüler, welche 
nur Latein und solche, welche weder Latein noch Griechisch lernen ; 
für die Humanisten ist Englisch Freifach. Die Reihenfolge der 
fremden Sprachen ist demnach : Deutsch, Latein, Französisch, Grie- 
chisch, Englisch. Fast ebenso ist es in Dänemark. — Diese Ein- 
richtung ist als nachahmungswert besonders von Herrn Dr. Kling- 
hardt, Oberlehrer am Realgymnasium in Reichenbach in Schl., em- 
pfohlen worden und zwar zuerst in einer Broschüre „das höhere 
Schulwesen Schwedens und dessen Reform im modernen Sinn“ 1887, 
sodann in verschiedenen Zeitschriften ; Klinghardt hat einen Gegner 
gefunden an Professor Uhlig in Heidelberg. Das Interessante an 
dem Streit — der natürlich auch die prinzipielle Frage berührt, 
mit welcher Sprache der fremdsprachliche Unterricht begonnen wer- 
den soll — ist nun nicht bloß die Differenz der Meinungen der 
Herrn Klinghardt und Uhlig, sondern namentlich der Umstand, daß 
aus Schweden selber differierende Urteile beigebracht werden zur 
Entscheidung der Frage, ob die neue Organisation in Skandinavien, 

| die jetzt 16 Jahre besteht, sich bewährt habe oder nicht, ob sie 
also nachahmungswert sei oder nicht. Klinghardt beruft sich (Neue 
I Jahrb. 1889, 1 1 S. 527 ff.) auf den alten Madvig, der sich dahin ausge- 
sprochen habe, „daß keine besondere Sprache durch ihre eigenen 
sprachlichen Eigenschaften einen besonderen Vorzug verdiene“ 
(es ist hier also bloß vom sprachlichen Moment die Rede !) , auf 
Axel Drake, welcher sagt, daß man mit Hilfe des Deutschen die 
grammatischen Grundbegriffe weit leichter und mit sehr viel ge- 
ringerem „Zeitverlust“ einüben könne, als wenn man mit dem La- 
teinischen beginne, (handelt es sich hier überhaupt um „Zeitverlust“? 
und ist die schwedische Voranstellung des Deutschen allgemein au- 
zmvenden?) u. a.; freilich müsse die im Jahre 1873 bereits im 
Amt befindliche Lehrergeneration erst ausgestorben sein, bis der 
volle Wert „des Deutschen als grundlegende (siel) Sprache“ zu 
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Tage treten könne. Analog sei nun in Deutschland das Französische 
voranzustelleu. — Professor Uhlig ist im Jahre 1887 extra nach 
Schweden gereist, um die Sache sich mit eigenen Augen anzusehen 
(was Herr Klinghardt nicht gethan zu haben scheint): aber seine 
Berichte lauten nicht so günstig. Er weiß vieles, was er dort ge- 
funden hat, zu loben, aber Uber den Hauptpunkt hat er seine An- 
sichten nicht zu ändern vermocht. Und auch skandinavische Schul- 
männer haben sich ihm gegenüber ganz anders geäußert, als man 
nach den Ausführungen des Herrn Klinghardt erwarten sollte (s. 
Bad. Schulbl. 1889 S. 100 f.). Der Rektor des Gymnasiums in 
Sttdstockholm, Dr. C. v. Friesen, sprach sich dahin aus, daß nach 
seiner Ansicht der Versuch, mit dem Deutschen statt mit dem La- 
teinischen zu beginnen, wenigstens bis jetzt nicht gelungen sei, man 
gelange in Schweden nicht weiter als bis zu einem Kampf mit den 
Elementen, von einem Genuß an der klassischen Litteratur sei nur 
ausnahmsweise, wenn überhaupt, die Rede; Herr Dalsjö, Professor 
am Gymnasium in Kristiansstad , sagt geradezu: „der Beginn des 
fremdsprachlichen Unterrichts mit dem Deutschen statt mit dem 
Lateinischen ist immer gewesen und bleibt immer unglückselig für 
die Knaben, für die allgemeine Bildung und für den Staat“; Pro- 
fessor Dr. E. Lundberg in Stockholm, Verfasser des Artikels über 
Schwedeu in Schmids Encyklopädie, schreibt : „den Lobreden, welche 
Klinghardt freigebig verschwendet, kann ich leider nicht beistimmen. 
Es eignet sich in der Tliat die deutsche Sprache für uns sehr 
schlecht als grundlegende Sprache“. Und doch, sagt Uhlig, „giebt 
es in Deutschland Leute, welche, obgleich sie die schwedische Schule 
mit keinem Auge gesehen haben, Nachahmung ihrer Organisation 
für dringend wünschenswert erklären, ln der Tliat, das ist lustig!“ 
Er weissagt von einer solchen Nachahmung dasselbe Resultat wie 
in den Artikeln der Bad. Landeszeitung. — Herr Klinghardt hat 
nun zwar darauf geantwortet Bad. Schulbl. 1889 10 — 12 und 
darauf wieder hat Herr Uhlig erwidert (Anfang dieser Erwiderung 
ibid. 12), ich will aber diese Auseinandersetzungen nicht weiter ver- 
folgen. 

Soviel scheint aber festzusteheu, daß auch in Skandinavien die 
Ansichten geteilt sind. Freilich weiß ich nicht, ob die Freunde 
Uhligs nicht zu der alten Generation gehören, die nach Herrn 
Klinghardts Meinung eigentlich schon tot sein sollte. 
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In Karlsruhe stellt nun die Sache gegenwärtig so. Wegen 
Überfüllung der bestehenden städtischen Realschule ist die Errich- 
tung einer zweiten Realschule ins Auge gefaßt worden und bieftir 
hatte man bereits die nötigen Mittel u. s. w. zur Verfügung, als 
infolge der Treutlein’schen Schrift von gewichtiger Seite der Vor- 
schlag gemacht wurde, anstatt einer Realschule eine Einheitsschule 
zu errichten. Infolge davon hat der Stadtrat beim Oberschalrat 
ein Gesuch um Erlaubnis zur Errichtung eines „Neugymnasiums 11 
eingereicht. Es wird sich wohl sehr um die Frage handeln, welche 
Berechtigungen die Regierung der neuen Schule einräumen würde. 
Indes im Gang ist die Agitation und so darf man begierig sein, 
wozu dieselbe führt. Vielleicht wird zunächst eines der 344 Re- 
formprojekte realisiert, von welchen der Minister v. Goßler ge- 
sprochen hat, und so mag man dann allmählich an die 343 übrigen 
gehen. Vorher aber möchte ich mir erlauben, die Leser noch mit 
einigen in letzter Zeit erschienenen Schriften zur Reformfrage be- 
kannt zu machen; es sind dies folgende: 

1. P. Cauer, Suum cuique. Fünf Aufsätze zur Reform des höheren 

Schulwesens. Kiel und Leipzig, Lipsius und Tischer 1889. 

60 Seiten. 

Der erste Aufsatz S. 7 — 27 handelt von der „Gefahr dor Ein- 
heitsschule“: die notwendige Folge ihrer Einrichtung wäre Oberfläch- 
lichkeit und Überbiirdung, es wäre ein „verhängnisvoller Irrtum“, wenn 
man diesem neuen Evangelium folgen wollte. Wie kann man das Latein 
noch mehr beschränken wollen! und was die Verbesserung der „Methode“ 
betrifft, so wären die Jungen, welcho mit der intensiven Methode dioser 
neuen Schule geschult würden , recht zu bedauern. Der Hauptschaden ist 
vielmehr gerade die Vielseitigkeit der Aufgaben, welcho das Gymnasium 
hat und welche in der Einheitsschule noch größer würde. Also nicht Ver- 
schmelzung, sondern Auscinanderhnltung! aber zugleich Gleichheit der Be- 
rechtigungen für die 3 Anstalten, Gymnasium, Realgymnasium und Real- 
schule! Nur so kann dem Gymnasium sein humanistischer Charakter er- 
halten werden. — Die Einwändo gegen die Einheitsschule sind meiner An- 
sicht nach ganz begründet; ich habe mich darüber ganz ähnlich ausgesprochen 
s. meine Gymnasial-Reden 8. 105 ff. Anders könnte man denken über die 
Zulassung sämtlicher Abiturienten zu sämtlichen Fakultäten. Soviel ist 
aber doch sicher, daß das Gymnasium von der gehässigen Anfeindung be- 
freit würde, wenn die Berechtigungen erweitert würden; ob es viel an seiner 

j Frequenz verlöre, wäre immer noch die Frage. Der Grund, der die weitaus 
größte Zahl der Ärzte seinerzeit bewogen hat, an der Gymnasialbildung 
festzuhalten, würde auch künftig noch vorhanden sein, in medio sind aber 
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doch vorwiegend, ja fast allein die Mediziner. Wenn man schon gesagt 
hat, die Universität könne sich doch nicht nach allen so verschieden vor- 
bereiteten Hörern richten, so ist dagegen zu bemerken, daß dann eben die 
Hörer sich nach der Universität richten würden, und dabei würde das 
Gymnasium wohl nicht am schlechtesten wegkommen. Jedenfalls wenn das 
Gymnasium durch eine so äußerliche Sache wie die Berechtigungen sind, 
sein Leben fristen müßte, so wäre es schlimm bestellt. Ob aber nicht an- 
derweitige Bedenken, wie sie z. B. der Minister v. Goßler am 6. März 1889 
im preußischen Abgeordnetenhaus geltend gemacht hat, zu berücksichtigen 
wären, ist freilich noch eine andere Frage. Von der Einheitsschule aber 
sagt ganz treffend der Schulrat Kruse in Danzig (Berliner Gymn Zeitschrift 
1889 S. 588): sie soi recht eigentlich eine Chimäre: „vorn ein Löw und 
hinten ein Drach und Geis in der Mitte“: welchen Teil dabei Gymnasium, 
Oberrealschule und liealgymnasium zu bilden haben, sei noch nicht hin- 
länglich festgestellt. 

Der zweite Aufsatz: „Professor Pan lseu und d as G y m n a s i u m“ 
(S. 28 — 35) kommt auf dasselbe Resultat: Gleichheit der Berechtigungen 
u. s. w., — was überhaupt der leitonde Grundgedanke der ganzen Schrift 
ist. Zugleich aber sucht Verfasser zu zeigen, daß Herr Paulsen „der na- 
türliche Bundesgenosse“ des Gymnasiums ist und daß er nur durch ein 
„unseliges Mißverständnis“ unter die Gegner gerechnet wird. Merkwürdig 
ist dabei freilich, daß Paulsen bisher von dem Verein der Kealschulmünner 
als „natürlicher Bundesgenosse“ angesehen worden ist und wird. Ich glaube, 
der Mohr wird nicht weiß , auch wenn er mit der freundlichsten Seife ge- 
waschen wird. 

In Kr. 3 wird der lateinische Aufsatz behandelt. Zur Ein- 
leitung wird Herrn Paulsen ein Kompliment gemacht: „wer sein Buch 
(NB. 811 Seiten gr. 8!) nicht studiert (sage: studiert) hat, hat künftig nicht 
mitzusprechen über die Umgestaltung des Gymnasiums“. Nun jedenfalls 
trägt dieses Studium nicht sehr zum Frieden bei: denn Cauer, welcher das 
Buch natürlich „studiert“ hat, kommt zu ganz andern Resultaten als Paul- 
sen. Ich habe das Buch auch wenigstens in den hier in Betracht kom- 
menden Partien „studiert“ , sonst gelesen , und komme wieder zu andern 
Resultaten, sofern ich keine Notwendigkeit für die Beibehaltung des latei- 
nischen Aufsatzes cinscho und gar koinc „Beunruhigung“ darüber empfinden 
würde, wenn er in Preußen beim Abit.-Ex. abgeschafl't werden sollte, — ab- 
gesehen davon, daß es mich nichts augeht. Da ist nichts weiter zu sagen : 
wir Süddeutsche, jedenfalls Württemberger, haben nun eben kein Verständnis 
dafür, daß das Gymnasium mit dem lateinischen Aufsatz stehen oder 
fallen soll. 

Auch in Nr. 4 „die S c h ulreformpetition und die Heidelberger 
Erklärung“ zeigt Verfasser sein freundliches und wohlwollendes Gemüt, 
sofern er meint, Horr von Schenkendorff, der Urheber der Petition, sei 
eigentlich gar kein Gegner des Gymnasiums. Und doch heißt es wieder: 
„jeno Gabelschule, die Herr von Schenkendorff will, würde dem Gymnasium 
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verderblich werden.“ Int, wie Verfasser nach Uhlig sagt, das schwedische 
Schulwesen im Widerstreit mit unsrem Gymnasium, so muß es wohl auch 
die Zukunftsschule des Herrn von Schenkendorff sein, die ja der schwedi- 
schen Schule nachgebildct ist. Ja selbst wenn die Berechtigungen ausge- 
glichen würden , wäre kaum zu hoffen, „daß die Anhänger der Reformpe- 
tition und der Heidelberger Erklärung in fröhlicher Eintracht als Verbün- 
dete wirkten“ 1 Wenn ein modus vivendi zustande käme, könnte man 
wohl zufrieden sein. Indes ist man auch in solchen Dingen in Preußen 
schneidiger und strammer als bei uns , wo man gottlob noch ganz ordent- 
lich mit einander auskomnit. 

Nr. 5: „Ist eine t<chnlreform in Preußen möglich?“ zeigt, 
daß L. Wiese, Bonilz und selbst der Minister von Goßler mit seinem Regle- 
ment von 1882 trotz der besten Absichten nichts besser gemacht haben: 
man wird fast erinnert an jene Kraft, „die stets das Böse will und stets 
das Gute schafft“ — nur umgekehrt. Eine Besserung erwartet Verfasser 
von einem Unterrichts-Ministerium, das ad hoc, für Reform des Schulwesens, 
einzurichten wäre. Nun der Minister wäre nicht zu beneiden: O puer, nt 
Bis vitalis metuol Jedenfalls ists gut, wenn dieser Messias bald erscheint, 
sonst muß er zu den 344 lieformvorsclilägen , von welchen Minister von 
Goßler gesprochen hat, noch ein paar hundert andere „studieren“. 

Also in allem kann ich dem Verfasser nicht beistimmen, aber seine 
Aufsätze sind doch angenehm und nützlich zu lesen. 

2. F. l’anlsen, das Realgymnasium und die humanistische Bildung. 
Berlin, Hertz 1889. 70 S. 80 Pf. 

1. Jede Schule, die eine allgemeine Bildung geben will, ist notwendig 
in erster Linie eine humanistische Bildungsanstalt; 2. auch das Realgym- 
nasium kann und will eine solche sein. Diese zwei Sätze bilden den we- 
sentlichen Inhalt der genannten Schrift ; Mathematik und Naturwissenschaft 
gehören als eigentliche Substanz des Unterrichts in die Fachschule. Gegen 
den ersten Satz wird von humanistischer Seite nichts eingewendet werden, 
zumal Verfasser lebhaft ausfuhrt, daß die Gegenstände des humanistischen 
Unterrichts für „die Befähigung, menschliche Dinge teilnehmend zu verstehen 
und entsprechend zu wirken“, d. h. eben für allgemeine Bildung am wichtig- 
sten sind : „darum wird das geistige und geschichtliche Leben die eigent- 
liche Substanz der Jugendbildnng bleiben, es müßte denn der Geist sich 
selbst verlieren.“ Daß die formale Bildungskraft der humanistischen Fächer 
größer ist, wird durch mehrfache Gründe treffend gezeigt; namentlich teilt 
Verfasser die von manchen törichterweise bestrittene Ansicht, daß für Ma- 
thematik (und Naturwissenschaft) die individuelle Begabung ein sehr we- 
sentliches Moment ist. — Um nun aber auch im Realgymnasium dem hu- 
manistischen Element seine gebührende Stellung zu geben, wird verlangt: 
1. Mittelpunkt des Unterrichts muß das Deutsche sein, namentlich dadurch, 
daß der ganze Unterricht stets darauf bezogen wird, Mittelhochdeutsch ist 
zu pflegen, sowie auch philosophische Propädeutik (was wir ja beides in 
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unsern wttrttembergischen Gymnasien haben, was aber in Preußen gewöhn- 
lich fehlt). Ob freilich der deutsche Aufsatz bei den Schülern im allge- 
meinen so viel Reife, Befähigung und Interesse findet, wie Verfasser von 
seinem akademischen, der Praxis also fernstehenden Katheder aus prokla- 
miert, möchte von solchen, die praktische Erfahrung haben, billig bezweifelt 
werden. 2. sind die neueren Sprachen eine Hauptsache, dem Französischen 
ist die zeitliche Priorität zu vindizieren (ein vielumrungener Punkt 1). 3. 

das Griechische fällt weg. Daß dies im Realgymnasium mit seinen sonstigen 
zahlreichen Hauptfächern geschehe, ist wohl eine nicht zu umgehende For- 
derung ; daß die Einheitsschule mit ihrer strikten Forderung von noch mehr 
Griechisch ein Unding ist, ist ganz richtig; ob aber ohne Griechisch die 
Integrität der humanistischen Bildung gewahrt bleibt, ist eine andere Frage, 
die nicht jedermann mit einem freudigen Ja beantworten wird. Wenn 
fürs Griechische Übersetzungen genügen sollen, warum nicht auch für an- 
dere Sprachen ? Qui nimiuin etc. — Erfreulich ists immerhin, daß Verfasser 
in dieser Schrift so entschieden für die humanistische Bildung eintritt. Ob 
sein auf dieser Basis aufgebautes Realgymnasium den Beifall aller Vertreter 
desselben finden wird, kann den Humanisten glcichgiltig sein, die jedoch 
mit Interesse erfahren werden, daß die „Idee des Realgymnasiums“ nicht in 
allen Köpfen dieselbe ist. Ob sodann das Realgymnasium oder, nach welcher 
Seite gegenwärtig in Preußen mehr der Wind zu wehen scheint, die la- 
teinlose Realschule in den Vordergrund treten wird, muß die Zeit lehren. 
Einstweilen gehören Paulsens Vorschläge auch zu den 344! 

3. G. J. Frohnau, Einheits- Mittelschule und Gymnasialreform. Wien, 
Pichler 1888. 144 S. 2 M. 

Diese Schrift bezieht sich speziell auf die östreichischen Gymnasien 
und beschäftigt sich im wesentlichen mit der gegenwärtigen Ordnung, welche 
auf der Organisation vou 1884 und den dazu gehörigen Instruktionen be- 
ruht. Das östreichische Gymnasium umfaßt nur 8 Jahroskurse: es hat, im 
Vergleich mit dem Deutschen, weniger Latein, Griechisch und Mathematik, 
aber mehr Naturwissenschaft, mehr Deutsch (resp. Czechisch u. s. w.), Re- 
ligion, Geschichte und Geographie; dagegon wird außer der Muttersprache 
keine neue Sprache gelehrt; auch ist die Zahl der Wochenstunden geringer. 
Über diese Organisation ist nun schon vieles geschrieben worden, vielfach 
in polemischem Sinn, und so ist auch Verfasser keineswegs mit allem Be- 
stehenden einverstanden. Er ist der Ansicht, daß eine qualitative und quan- 
titative Üborbürdnng vorhanden sei , man fange zu früh mit einzelnen 
Fächern wie Latein und Griechisch an, man verlange zu viel, besonders in 
der Naturwissenschaft und Mathematik fast dasselbe wie für die Realschule, 
in deu unteren Klassen Bei eine Überspannung und infolge davon in den 
oberen eine Abspannung, ein torpor scholasticus. Deshalb also bedürfe der 
Lehrplan von 1884 einer gründlichen Revision, namentlich müsse viel Über- 
flüssiges, allzu Spezielles ausgeschieden, den Lehrern müsse mehr indivi- 
duelle Freiheit gelassen werden, Stenographie müsse allgemein gelernt wer- 
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den , dagegen sei man z. B. allzu pedantisch hinsichtlich der lateinischen 
Orthoepie; in Gymnastik und Hygieine müsse noch manches geschehen. 
Die positiven Vorschläge des Verfassers sind besonders folgende: das Gym- 
nasium soll einen 9jährigen Kurs haben; für das Lateinische verlangt er 
48 Stunden, für das Griechische 28, für Deutsch 28, für moderne Sprachen 
22, für Mathematik sowie für Geographie und Geschichte je 25, für Natur- 
wissenschaft 21 ; obligat ist auch Zeichnen mit 13 und philosophische Pro- 
pädeutik mit 4 Stunden ; die obligate Stundenzahl für jede Klasse ist 2G. 
Begonnen wird das Latein in Klasse II (von unten) mit 7 Stunden, Grie- 
chisch in Klasse V (Ober lila) mit 8 Stunden. Fürs Deutsche wird be- 
sonders auch Lektüre der üstreichischen Dichter, Lenau, Grüti, Grillparzer, 
gefordert: man liest Teil und Egmont, aber nicht die Libussa! Die letztere 
mag man den üstreichischen Gymnasien lassen, was aber die Stundenzahl 
fürs Lateinische und Griechische betrifft, so wird inan diese nicht bloß von 
unserem (ich will nicht sagen württembergiseben!) Standpunkt aus zu ge- 
ring finden, falls nicht die üstreichischen Oymnasi6tcn eine höher begabte 
Hasse sind, — denn leisten sollen sie sehr viel, die Instruktionen verlangen 
für Ola Horatius und Tacitus, I’lato und Sophokles sogut als bei uns, — 
sondern es scheint sich auch ein Widerspruch in den Ausführungen des 
Verfassers selbst zu finden, sofern er S. 105 bemerkt: „Latein und Grie- 
chisch sind bei uns aufs Existenzminimum gestellt, im Deutschen Reich 
nicht“ : wie kommts dann, daß er nicht mehr Stunden für sein Gymnasium 
verlangt? denn das bisherige hat 50 Stunden Latein und ebenfalls 28 Stun- 
den Griechisch! Auch die Klage, daß man Latein zu früh anfange, wird 
durch seine Vorschläge nicht gehoben. Das ist zwar hervorzuheben, daß 
er in den klassischen Sprachen den Ilort des Gymnasiums, das beste Mittel 
der Jugendbildung sieht, aber dann wäre doch die Konsequenz, daß er dem 
Zukunftsgymnasium ein festeres Zentrum eben in den klassischen Sprachen 
gäbe. Doch rechnet er eben wohl mit üstreichischen Möglichkeiten. Im 
einzelnen macht er mitunter ganz richtige Bemerkungen : er erklärt sich 
gegen die traditionelle Art der Präparation und verlangt gedruckte, vor 
der Lektüre auswendig zu lernende Vokabularien; er wünscht eine prin- 
zipielle Unterscheidung der Methode in den unteren und oberen Klassen; 
er erklärt sich gegen dio Maturitätsprüfung und hebt die unleugbaren Nach- 
teile derselben ganz richtig hervor und dgl. Wenn er aber in der Geschichte 
für Klasse IX (= Ola) „das wichtigste über Grund und Boden, Bodenpro- 
duktion und Industrie, Kapital und Arbeit, Handel und Verkehr, also eine 
Art geschichtlicher Propädeutik der Nationalökonomie“ und daneben für 
Klasse VII Kulturgeschichte, für Klasse VIII „Vaterlandskunde“ verlangt, bo 
scheint die im wesentlichen mit Klasse VI (Ulla) abzuschließende „politische 
Geschichte“ doch zu kurz zu kommen, und überhaupt zu hoch gegriffen zu 
sein. Daß philosophische Propädeutik obligat ist, scheint zu zeigen, daß 
in Ostreich mehr dazu geeignete Lehrer sind, als in Preußen. Von 8. 101 
an wird die Einheitsmitlelschule nach ihren zahlreichen Schattierungen 
(Flachs Vorschlag führt den Reigen) besprochen: sie kann nur partikular 
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sein in Klasse I — IV. — Filr Nichtiistreichcr hat das Schriftchen den Wert, 
daß es über östreichische Gymnasialzustände orientiert; die positiven Re- 
formvorschliigc sind für uns teils überflüssig, teils nicht annehmbar. 

4. 0. Hoffmann, eine Neugestaltung des griechischen Unterrichts. 
Güttingen, Vandenhoeck und Ruprecht 1889. 28 S. 80 Pf. 

Die vorgeschlagene Neugestaltung besteht in einer Rückkehr zu dem 
bekanntlich von Herbart und Dissen empfohlenen und von Dir. Ahrens in 
Hannover eingeführten Verfahren, den griechischen Elementarunterricht nach 
don ersten 6—8 Wochen an die Lektüre der Odyssee anzuschlicßcn. An 
einigen hannoveranischen Gymnasien bestand dieses Verfahren, mit welchem 
Ahrens 1850 begann und für welches er ein Elementarbuch und eine Gram- 
matik verfaßte, bis zum Jahr 1866, welches die Einführung der preußischen 
Ordnung brachte, am Lyzeum in Hannover selbst bis zum Tod des Dir. 
Ahrens 1881; die Resultate werden als vorzüglich geschildert und das 
Anfgeben der Ahrens’schcn Methode als ein entschiedener Rückschritt be- 
zeichnet. Die dafür angeführten Gründe sind im wesentlichen nicht neu ; 
es mag aber doch darauf hingewiesen werden, daß Verfasser bei den An- 
fitngern des Griechischen zuviel „selbständiges Denken“ voraussetzt und zu 
hoch greift, wenn er schon eine Empfänglichkeit für die historische Ent- 
wicklung der Sprache annimmt: auch bei diesem Lehrgang wird wohl im 
Anfang das Mechanische überwiegen müssen; derselbe ist im Grund eine konse- 
quent resp. im Extrem durchgeführte Induktion. Daß dabei die grammati- 
sche Exaktheit, zumal im Scriptum, zu kurz käme, wird doch kaum zu 
bezweifeln sein, und wenn man dies auch nicht für ein Unglück hielte, so 
würden doch homerische und attische Formen sich in bedenklicher Weise 
konfundieren. Indes ist es schwer, über eine solche Methode, zumal wenn 
sie mit Geschick durchgeführt wird, zu urteilen, aber sie setzt offenbar 
ganz besonders geschickte Lehrer voraus und ist wohl eben daher für all- 
gemeine Einführung weniger geeignet, zumal das vom Verfasser sehr be- 
tonte Sprachgefühl sich nicht bei allen Schülern finden wird. Wenn Lehrer 
und Schüler besonders für diese Methode geschaffen sind , mag mans etwa 
wagen, sonst aber wird man sich doch noch besinnen, ehe man darauf zu- 
rückkommt. Es mag doch daran erinnert werden, daß Herbart kein Mann 
der praktischen Schule war, und wenn er sagt, gegen Verfechter der gramma- 
tischen Korrektheit glaube er kein Wort verlieren zu dürfen, so hat er sich 
eben die Sache sehr leicht gemacht. 

6. 0. Perthes, die Mitschuld unseres höheren Schulwesens an der 
Überfüllung in den gelehrten Stünden. Gotha, Perthes 1889. 56 S. 

Es ist dies eine der vier Schriften, welche das Preisgericht (Paulsen, 
Sclienkendorff, Conrad u. s. w.) für die im Titel angegebene Frage aus 76 
eingelaufcncn Arbeiten ausgewnhlt hat. Der Verfassor ist kein Gegner des 
Gymnasiums, aber er hält für notwendig, daß andersartige Schulen errichtet 
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»erden, welche einem großen Teil der jetzigen Gymnasialen eine richtigere 
und passendere Bildung gehen würden. Hingegen wird wohl kaum ein 
Civmuasiallehrcr etwas cinzuwenden halten, es ist daher auch der Titel der 
Schrift nicht ganz richtig: es sollte heißen „die Mitschuld des Staats“ und 
zwar, da eigentlich bloß von preußischen VerhUltnissen die Rede ist, „des 
preußischen Staats“. Freilich auch die Ärzte und Architekten haben sich 
für die Gymnasialbildung ausgesprochen, aber eben nur, weil sie in eiuem 
Vorurteil befangen sind, das beseitigt werden muß : „die Rücksicht auf äußere 
Standesehre beeinflußt in ungebührlicher Weise unser Schulwesen und läßt 
neben denjenigen Schularten, die nun einmal als die vornehmsten gelten, 
keine andere aufkommen“ — nämlich eben in Preußen ; es ist doch nicht 
I überall so ! — So aber „können lateinlose Schulen und somit geeignete Bil- 
dungswege für die mittleren Stände nicht aufkommen, weil infolge der ge- 
schichtlich gewordenen Lebensverhältnisse jeder Stand, der etwas auf sich 
hält, naeh lateinischer Bildung streben muß, selbst da, wo dieselbe keines- 
wegs geeignet für ihn ist“. In Württemberg sind 92 Gelehrtenschulen (mit 
Latein), worunter 11 humanistische und 2 Realgymnasien, mit zusammen 
8633 Schülern, und 76 Realschulen (ohne Latein) mit 8358 Schülern ! Das 
Schrifteben setzt also andere, ebeu preußische Verhältnisse voraus. — 
Der Hauptfehler liegt freilich in der Ungleichheit der Berechtigungen ! „Die 
I höhereu Stände suchen die Gymnasialbildung, weil sie Berechtigung zur 
Wissenschaft und zum Staatsdienst verleiht, diese Berechtigung aber wird 
als das Monopol des Gymnasiums geschützt, um die Söhne aus den höheren 
Ständen, unter Zurückdrängung der niederen, für Wissenschaft und Staats- 
dienst zu gewinnen!“ Es ist wieder zu bemerken, daß von einer Zurück- 
drängung der niederen Stände nicht überall die Rede sein kann; daß cs 
Leute giebt, die ihren Söhnen die Mittel zum Studium geben können, und 
andere, die es nicht oder nur mit Not können, wird durch keiue Schul- 
reform anders werden. — Also Aufhebung des Gymnasialmonopols, Einrichtung 
von höheren, lateinlosen Bürgerschulen! Namentlich interessiert sich Verfasser 
für die Zahntechniker, welche ungerechterweise gegen die Zahnärzte (die 
das Zeugnis für Ia erlangt haben) zurückgesetzt worden. Ein „entschiedener 
Bruch mit der traditionellen Forderung des Lateins lediglich aus Standes- 
rucksichten für Berufsarten, in denen dasselbe eher hinderlich als förderlich 
ist“, ist notwendig. Daher wird verlangt : „möglichste Begünstigung aller 
auf Fachbildung hinzielenden Bestrebungen; die Fakultäten aber sollen vorerst 
ihr Gutachten darüber abgeben : welche Forderung an positiven Vorkennt- 
nissen sie in solchen Fällen stellen müssen, wo das Abituriouten-Examen 
des Gymnasiums nicht gemacht worden ist“. Da wird noch manches Tröpf- 
lein ins Meer fließen, ehe die Reform zustand kommt. Die für das Gym- 
nasium selber verlangten Reformen (Abschaffung von lateinischem Aufsatz 
tmd Scriptum) will ich nicht weiter besprechen und nur noch die Forderung 
erwähnen, daß der Lehrerstand besser gestellt werde. „Der Staat (Preußen) 
kat bis jetzt diesem Stand weder an Gehalt noch an Rang diejenige soziale 
Stellung gegeben, welche ihm seiner hohen inneren Bedeutung nach zukommt. 
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Es ist im Interesse unseres höheren Schulwesens dringend geboten, auch in 
diesem Punkt eine entschiedene Abhilfe zu schaffen“. Ich habe oben be- 
merkt, die Desiderien des Verfassers beziehen sich auf preußische Zustände: 
es scheint aber doch, daß sein Blick auch über die schwarzweißen Grenz- 
pfähle hinausreicht. 

6. Pädagogische Episteln von Orbilius Empiricus. Wiesbaden, 

Kunzes Nachf. 1889. 58 S. 1 M. 

Fünf Episteln in Hexametern, Verfasser Direktor Hubatsch in Halber- 
stadt. Die erste Epistel hat die Überschrift „der pädagogische Jahrmarkt“ : 
die unendliche Mannigfaltigkeit der pädagogischen Richtungen und Übungen 
der Gegenwart, ein Kaleidoskop der pädagogischen Zustände und Erfah- 
rungen : das alles wird einer mitunter scharfen Kritik unterworfen und die 
Negation ist ziemlich klar, weniger die Position: am Schluß wird eine Re- 
form in Aussicht gestellt, ohne daß deutlich und positiv gesagt wird, was 
dieselbe bringen wird; an einigen Stellen scheint auch Verfasser mit sich 
selber in Widerspruch zu kommen. 2. „Die heutigen Schulen“ : ist gegen 
die Meinung gerichtet, als ob die heutige Jugend schlimmer wäre, als die 
anderer Zeiten, ferner gegen die Schabionisierung und Egalisierung der heu- 
tigen Schule. Dem kann mau recht wohl zustimmen, nur sind das Fehler nicht 
bloß der Schule, sondern der Zeitrichtung überhaupt. Verfasser klagt, daß 
nirgends mehr Natur sei : freilich nicht, wenn man Eisenbahnen auf die Jung- 
frau baut. — 3. „Die Bildung“ — ist ein schwer zu definierender Begriff! 
auch Verfasser scheint nicht alle Momente gebührend zu betonen. — 4 . 
„Die deutschen Dichter“ : gegen den Vorschlag, daß man deutsche Lektüre und 
Erklärung der Dichter zum Mittelpunkt des Unterrichts machen solle, über- 
haupt gegen die „methodische“, pedantische Behandlung der Dichter. — 
5. „Päd. Ratschlilgo“ : man (bzw. der Lehrer) soll auch lange genug schla- 
fen; Hauptsache ist die Persönlichkeit; die erste Eigenschaft dos Lehrers 
ist die Liebe. — Es ist nicht weniges Beherzigenswerte gesagt, nur eben 
wesentlich kritisierend, mehr negativ, was immer das Leichtere ist. Auf die 
„wissenschaftliche Pädagogik“ mit ihrem Schlüssel Salomonis, auf die Ein- 
heitsschule, auf die alleinseligmachende „Methode“ und dgl. ist Verfasser 
nicht gut zu sprechen ; in einem Traum gelangt er in den Hades und 
findet da auf einer Wiese „die traurigsten Büßer, 

Waren Fanatiker einst der formalen Stufenmethode, 

Aber nun leben sie fort als ruminierendes pecus, 

Und es plagt sie der Büßermagen, der fünffach gestaltet 
Fünfmal auch sie zwingt methodisch zu kauen dasselbe, 

Erst analytisch und dann synthetisch und immer so weiter, 

Wie sie dereinst es gerühmt als seligmachende Weisheit.“ 

7. W. Heiner, Ziele und Berechtigungen der höheren Schulen. 

Berlin, Wiegandt und Schotte. 1889. 30 S. 50 Pf. 

Ein Plaidoyer für die höhere Bürgerschule (welche ungefähr unserer 
Realschule entspricht, jedoch noch Untersekunda umfaßt). Gegen die Ein- 
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richtung solcher Schulen hätte gewiß niemand etwas einzuwenden, ihr Be- 
stehen neben den Gymnasien ist oine Notwendigkeit, wie das Beispiel 
Württembergs zeigt. Insofern können wir mit dem Verfasser übereinstim- 
men. Deshalb wäre es aber unsres Erachtens nicht nötig, die ganze Or- 
ganisation des Gymnasiums zu diskreditieren, was mehr oder weniger ge- 
schieht. Mit Berufungen auf Franklin, Stepheneon und andere geniale 
Köpfe wird nichts bewiesen, und daß von sämtlichen Schülern 90 Prozent 
am besten durch die Bürgerschule, nicht durch das Gymnasium und nicht 
durch das Realgymnasium, gehen würden, ist etwas viel behauptet. Einen 
neuen Gedanken habe ich übrigens in dom Schriftchcn nicht gefunden. 

8. 0. Jäger, das humanistische Gymnasium und die Petition um 
durchgreifende Schulreform. Wiesbaden, Kunzes Nachf. 1889. 
65 S. 1 M. 20 Pf. 

Mein Sohn, das sind die Schleglcr, die schlagen kräftig droin, 

Gicb mir den Leibrock, Junge, das wird der Jäger sein. 

Diese oder ähnliche Worte könnten die Gegner des Gymnasiums als 
Motto über der ebengenannten Schrift sich denken. Jäger hat vor einiger 
Zeit erklärt, der wertvollste Beitrag zur Gymnasial-Reform wäre, wenn das 
Gerede über Reform aufhörte. Wenn er diesem Satz untreu wird und nun 
doch das Wort ergreift, so muß er wohl triftige Gründe dazu gehabt haben. 
Diese Gründe liegen in dem Lcrm, welchen, namentlich in Norddeutschland, 
die Agitation des „Realschulmönnervercins,“ die Angriffe I’reyers, die große 
Schenkendorffsche Potition u. a. aufgerührt haben und wodurch „der Nation 
der ungeheure Bär aufgebunden worden ist, daß sie mit ihrem Schulwesen 
unzufrieden sei und eine radikale Umgestaltung desselben verlange.“ Es geht 
nämlich, wie schon gesagt, im Norden auf diesem Gebiet schneidiger zu als 
bei uns, wo Humanismus und Realismus im ganzen friedlich bei cinauder 
wohnen, wenn auch manchmal eine Fackel herzugetragen wird, um ein 
Autodafe anzurichten. Jäger stellt zunächst die schwachen Seiten der 
lieform-Agitation in drastischer Weise dar : wie jeder, der mit irgend et- 
was am Gymnasium unzufrieden ist — und wären dies seine eigenen Lei- 
stungen — sofort eine Radikal-Reform verlangt, wie die Zeitungen nach 
dem Mund des Publikums reden, wie die vornehmeren Monatschriften 
„sich einen Artikel bei irgend einem Gelehrten von Namen, in der Regel 
bei einem berühmten Universitäts-Professor (wo möglich bei einem, der von 
der Sache auch gar nichts versteht, wio Herr Dr. H. Grimm) bestellen“ und wie 
so laut der Erklärung des Ministers v. Goßlor bereits 344 Reformvorschläge 
zustand gekommen sind; insbesondere weist Jager auch die Hohlheit der 
l’reyer’schen Ausführungen nach, verbreitet sich sodann über Bedeutung 
und Methode des altsprachlichen Unterrichts, wobei er das Griechische ge- 
gen Paulsen in Schutz nimmt, glaubt, daß in Latein, Griechisch und Ma- 
thematik „das Gymnasium, so wio es ist, dasjenige leiste, was für eine An- 
leitung zum wissenschaftlichen Arbeiten im strengen Sinn unerläßlich ist,“ 
protestiert gegen den Vorschlag Paulsens, das Deutsche zum Centralfach zu 
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machen, zeigt die Notwendigkeit der Beschränkung im Geschichts-Unterricht, 
führt den Wert der naturwissenschaftlichen Köcher auf ein bescheideneres 
Maß zurück, spricht sich auch gegen die Einheitsschule aus, legt die Un- 
zulänglichkeit des Utilitätsstandpunkts auf dein Gebiet der Gymnasial-Reform 
dar und giebt noch manche Ausführungen und Winke, — was alles jeder 
am besten aus der Schrift selber keunen lernen wird. Jäger schließt mit 
den Worten: „die erste Aufgabe ist, mit Nachdruck daran zu erinnern, daß 
wissenschaftliche Erziehung und Unterricht gerade so sehr eine schwer zu 
erlernende Kunst ist wie etwa die ärztliche, und daß man auch auf unserem 
Boden, wie auf dem ärztlichen, ein Recht hat, gestützt auf seine durch 
saure Arbeit erworbene Sachkenntnis, den Pfuschern die Thüre zu weisen: 
und es wird nötig sein, daß wir bei diesem Kampf gegen den dilettantischen 
Radikalismus und gegen die Irreleitung des Volks durch diesen Radikalis- 
mus nicht bei der Abwehr stehen bleiben sondern zu entschlossenem An- 
griff übergehen“. — Es mag zum Schluß darauf ausdrücklich hingewiesen 
werden, daß Jäger eben den Radikalismus als den zu bekämpfenden Gegner 
bezeichnet; im übrigen läßt sich ja über vieles recht wohl reden, wenn 
nur nicht der eino Teil das absolute Recht zu haben glaubt, mag er das- 
selbe durch ^tatsächliche oder höhere Momente zu beweisen suchen. 

Ich füge zum Schluß noch eino kurze Hinweisung bei auf eine Schrift, 
welche beweist, daß nicht bloß in Deutschland die hier besprochenen Fragen 
in lebhafter Bewegung sind. Der Professor der Pädagogik an der Univer- 
sität Bologna, N. Fornelli, hat ein Buch geschrieben: La Pedagogia 
e l’insegnainento elassico (Milano 1889 ; 297 8.), welches dazu bestimmt 
ist, über die pädagogischen Debatten der Gegenwart möglichst allseitig zu 
orientieren. Fornelli hat schon früher eine Schrift veröffentlicht: La Pe- 
dagogia secondo Herbart e la sua scuola, er ist mit der neueren und neue- 
sten pädagogischen (und philosophischen) Litteratur von Deutschland, Frank- 
reich (Comte, Frary etc.), England (Spencer, Bain u. s. f.) wohl bekannt; 
in seinen Urteileu ist er verständig und maßvoll, weshalb er auch den Ex- 
travaganzen der Ziller’schen Schule gegenüber sich ablehnend verhält. Im 
wesentlichen ist er ein Verteidiger der klassischen Kultur-Elemente, will 
aber diese in Verbindung mit den Realien setzen; wenn daher freilich das 
Griechische seinen Platz im Unterricht verlieren muß, so ist um so nötiger 
der Unterricht in einer neuen Fremdsprache, wozu das Deutsche am meisten 
sich empfiehlt. Auch die Notwendigkeit einer besseren pädagogischen Vor- 
bildung der Lehrer wird besprochen; wenn Fornelli jedoch meint, daß in 
Deutschland i professori delle matcric speciali insegnano quasi sempre 
(fast immer lehren) con intenzione pedagogica, so scheint er wenigstens 
nicht alle Universitäten genauer kennen gelernt zu haben; überdies wird 
das pädagogische Moment doch nicht immer durch die spezifisch akade- 
mische Richtung gefördert. Auch die Behauptung, daß die deutschen Gym- 
nasien die lateinische Konversation noch fcsthalten, beruht auf mangelhafter 
Kenntnis derselben. Interessant ist aber jedenfalls die Schrift als Symptom 
der Allgemeinheit der pädagogischen Bewegung. 
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Doch claudite nunc rivos, pueri, rat prata biberunt, auf schwäbisch: 
jetat ist Heu gnuag hunta. H. Bender. 

V. Literarischer Bericht. 

Schmid, Rudolf, Prälat iu Ileilbronn, vormals Ephorus in Schön- 
thal, der alttestamentliclie Religionsunterricht im Seminar und 
Obergymnasium, seine Schwierigkeiten und der Weg zu ihrer 
Überwindung. Tübingen, Franz Fues 1889. IV. 75 Seiten. 
2 M. 

Vorliegende Schrift ist ein in der Ilauptaaclio unveränderter Abdruck 
des Programms, das der Verfasser kurz vor dem Abschluß seiner Schön- 
thaler Seminar-Thütigkeit veröffentlicht bat. Es ist erfreulich, daß die 
vielen Nachfragen nach demselben einen solchen Abdruck nötig machten, 
noch erfreulicher, daß die Besprechungen, die es fand, meist zustimmender 
Natur waren, z. B. Schw. Merkur 7. Dez. 88, 18. Dez. 89, Staatsanzeiger 89, 294. 
Kirchen- und Schulblatt 88, 39. Nur vereinzelt und nur in würdiger Weise 
ist in dem zuletzt genannten Blatt Widerspruch dagegen laut geworden, 
und go unverständige „Gedanken über den biblischen Unterricht im Gym- 
nasium“, wie sie von einem — r das Jahr zuvor in 87, 4 so unnötigerweise 
an das harmlose Haller Gymnasialprogramm angeknüpft worden waren, 
sind diesmal zu Hause geblieben. Die Zeiten sind eben ganz andere ge- 
worden, seit der von Schmid S. 19 citierte Öhler von Breslau aus au Det- 
tinger schrieb: „mit dem Herzen ein Gegner der destruktiven Kritik, mit 
dein Verstand von ihr gefangen, schwimme ich hier zwischen zwei Wassern, 
auf der einen Seite mich des Unglaubens, auf der andern mich der Unred- 
lichkeit anklagcnd! 0 dieser Pentateuch, Jusua und Richter an der ersten 
Stell!“ Uns hindert nichts und niemand mehr, fromm und frei zugleich 
tu sein. Ja eine noch etwas jüngere Generation wird vielleicht schon 
meinen, daß Schmid noch unnötigerweise Schwierigkeiten sehe, wo sich 
gar keine finden, oder daß denselben noch viel radikaler zu begegnen sei. 
Andere haben vielleicht das Bedenken, ob der Verfasser nicht dem alt- 
testameutlichen Unterricht einen zu großen Umfang und ku hohe Bedeu- 
tung einrilume. Für angehende Theologen wird allerdings der von ihm 
dargelegte und befolgte Lehrgang ganz vorzüglich sein. Anders ist die 
Sache aber doch im Obcrgynmasium, wo wir mehr die zukünftigen Medi- 
ziner, Juristen u. s. f. ins Auge fassen müssen. Es ist ja z. U. ganz 
richtig, wenn Schmid S. 53 sagt : sogar die Masse der pentateuchischen 
Gesetze bekomme jetzt, wenn man ihre allmähliche Entstehung verfolgen 
dürfe und die Fortschrittsepocheu in der Entwicklung namentlich der kul- 
tischen Gesetze genau zu bezeichnen vermöge, ein Interesse, das sie in 
diesem Grade bei der traditionellen Anschauung ganz gewiß nicht haben, 
trotzdem werden wir gewiß unsere Obergymnasisten mit der Masse dieser 
Korresp.-Blatt 1890, 1. & 2. Heft. 5 
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pentatenchischen Gesetze getrost verschonen. Und ebenso wird es für Bie 
nicht durchaus nötig sein, in der von Schmid vorgezeichneten Weise nach 
kurzem Rückblick auf die Patriarchen mit der Zeit des Moses zu beginnen, 
um auf Gen. 2 und 1 erst in denjenigen Perioden zu kommen, in denen 
man diese Berichte litterarisch anzusetzen für gut findet. Deun damit 
kommen diejenigen Erzählungen entschieden zu kurz, die vor andern reli- 
giösen Wert haben, donu gerade auch auf religiösem Gebiete gilt Schillers 
Wort: Was sich nie und nirgends hat begeben, das allein veraltet nie. 
Überhaupt hat Ref. den Eindruck, daß des Verfassers Streben noch ein 
allzu lehrhaftes sei ; unter den von ihm namhaft gemachten Hilfsmitteln, 
welche den Lehrer in den Stand setzen sollen, die Schüler in einer für 
sie selbst fesselnden Weise in das Verständnis der heiligen Schrift einzu- 
fiihreu und ihnen sowohl den erbaulichen als den lehrhaften Inhalt des 
Alten Testaments ohne Kollision des einen mit dem andern darzubieten, 
ist kein einziges, das Anleitung geben würde, den religiösen Gehalt des 
Alten Testaments in einer für Schüler dieser Stufe praktischen Weise zu 
gewinnen und zu verarbeiten. An solchen fohlt es freilich auch unter den 
auf traditionellem Standpunkt stehenden vollständig; keine der dem Ref. 
bekannten Schriften von Gundert, Köhler, Kübel, Kurtz, Leimbach und 
wie sie alle heißen, bietet dem Lelncr für den Unterricht verwertbare 
Winke, etwa in der Art und Weise, wie sio der homiletische Teil des 
Lange’schen Bibelworks dem Geistlichen für die Predigt bietet. Überall 
wird Theologie und Wissenschaft getrieben statt Religion, freilich zumeist 
eine rocht zweifelhafte Wissenschaft. Und doch wären sulche Winke dem- 
jenigen eben so erwünscht, der von der Geschichtlichkeit der pentateu- 
chischen Erzählungen ausgeht, wie dem, der von ihrer Ungcschichtliehkeit 
überzeugt ist. Doch dies führt über den Rahmen einer Anzeige des vor- 
liegenden ’Schriftchens hinaus. Hervorgehoben sei noch, daß die wenigen 
Stellen, in welchen die neue Ausgabe vom Programm abweicht, durch den 
Druck kenntlich gemacht sind. Ist aber der erste Zusatz S. 3 richtig, daß 
Keil, der letzte Vertreter mosaischen Ursprungs des Pentateuchs, am 
5. Mai 1888 gestorben sei? Ref. hat sich den 7. notiert und hat Nr. 39 
der Luthardt’schen Kirchenzeitung von 1888, in welcher der Nekrolog kam, 
nicht mehr zur Haud. In Nr. 22 des Jüdischen Litteraturblatts von 1889 
stand sogar der. 25. Mai. In Datumsangaben kann man nicht pünktlich 
genug sein. 

Ulm. E. Nestle. 



Zeitschrift fiir deu physikalischen uud chemischen Unterricht. 
Unter der besonderen Mitwirkung von Dr. E. Mach uud Dr. 
B. Schwalbe herausgegeben von Dr. F. Poske. Berlin, Springer. 



Von dieser neuen, auch der Ausstattung nach vortrefflichen Zeitschrift 
liegen jetzt 5 Hefte des 2. Jahrgangs vor, und wir stehen nicht an, dieselbe 
auf Grund des bisher Gebotenen allen Kollegen, welche an Realanstalteu 
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oder Gymnasien iu Naturlehre zu unterrichten haben, bestens zu empfehlen. 
Die Zeitschrift hat einen derartigen Umfang (6 Hefte a 6 Quarlbogen per 
Jahrgang), daß einerseits auch der stärker in Anspruch genommene I.ehrer 
noch in der Lage ist, dieselbe mit Muse zu studieren, und daß doch an- 
dererseits in jeder Nummer Kaum genug ist zu einer Koiho von Original- 
abhandlungcn, in welchen Theorie und Praxis des physikalisch-chemischen 
Unterrichts zum Teil nach der formal-didaktischen , vorwiegend aber nach 
der stofflich-naturwissenschaftlichen Seite hin zur Besprechung kommen. 
Besonders anregend und in gewissem Sinne nou sind neben den größeren 
Abhandlungen auch die sich in jeder Nummer findenden physikalischen 
Aufgaben, welche teils dem elementaren Gebiet angehören und dann unter 
ImstUnden direkt beim Unterricht zu verwenden sind, teils aber auch dem 
Lehrer selbst Probleme stellen, die ihm zu mancherlei weitergehenden 
Untersuchungen Veranlassung geben können. Außer den Originalanfsätzen 
linden sich in jedem Heft eine Keihe kleinerer Artikel, welche in folgenden 
Rnbriken untergebracht sind: Forschungen und Ergebnisse, Geschichte, 

| Unterricht und Methode, Technik und mechanische Praxis. Am Schluß 
folgt noch ein Verzeichnis der neu erschienenen Bücher und Schriften, 
dem sich kurze Notizen über Versammlungen und Vereine, sowie Mitteilungen 
aus Werkstätten anreihen. 

Wir heben im folgenden aus dem reichen Inhalt der bis jetzt er- 
schienenen 5 ersten Hefte des zweiten Jahrgangs einige der interessantesten 
Artikel heraus, wobei wir uns aber des Raumes wegen auf kurze Inhalts- 
angaben beschränken müssen, und gedenken auch fernerhin je und je wieder 
auf die Zeitschrift zurückzukommen. 

Im ersten Heft beschreibt Poske unter Anschluß an ein von 
Kopp angegebenes Verfahren ein kompendiöses Wasserdilatometer, 
welches den direkten Nachweis der Volumverminderung des Wassers beim 
Steigen der Temperatur von 0° auf 4° zu liefern gestattet, insofern bei 
demselben die Ausdehnung des Glasgefässes leicht mit in Rechnung genom- 
men werden kann. Der Apparat besteht im wesentlichen aus einer dick- 
wandigen, ca. 24 cm. langen Kapillarröhre, an welche eine gläserne Kugel 
won ca 6 cm. Durchmesser angeblaseu ist; letztere ist mit einem seitlichen 
lubulus versehen, durch welchen ein vermittelst eines Kautschukstopfens 
w befestigendes Thermometer in das Innere der Kugel eingeführt werden 
bann. Wird das Ganze mit Wasser gefüllt und Temperaturveränderungen 
unterworfen, so gestattet ein auf der Wassersäule der Kapillarröhre schwim- 
mender Tropfen von Alkannarot den jeweiligen Wasserstand auf einer hinten 
der Röhre angebrachten Skala abzulesen. Ans dieseu Beobachtungen zu- 
sammen mit den unter Berücksichtigung des Ausdehnungskoeffizienten des 
Ulases zu machenden Volumbestimmungen und -Berechnungen ergiebt sich 
das Gesetz in einer auch in anderer Beziehung noch sehr instruktiven 
Weise. — Eine Arbeit über die Ableitung der Schwungkraft von 
Voss wird besonders auch diejenigen Kollegen interessieren, welche der 
letzten Sitzung der mathematischen Sektion der württembergischen Kcal leb rer- 
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Versammlung angewohnt haben , wo über einen Ähnlichen Gegenstand ge- 
sprochen wurde. — Jan mann giebt eine sehr interessante Zusammenstel- 
lung der wichtigsten Versuche über K o n t a k t e 1 ek t r isier ung vom 
Voltaischen Fundamentalversuch an bis auf den heutigen Btand. Der Vol- 
taische Fundamentalversuch rief die noch heute von vielen festgehaltene 
Anschauung hervor, die bloße Berührung heterogener Körper wirke 
elektromotorisch bis zu einer durch die Natur derselben bestimmten Poten- 
tialditferenz. Diese Anschauung wurde gestützt durch die ungefähre 
Gültigkeit des Voltaischen Spannungsgesetzeg; die genaue Gültigkeit des 
letzteren ist aber weder durch die unmittelbaren Nachfolger Voltas (Seebeck, 
Bosenschöld, Pfaff, Feclet), noch durch Kohlrauschs Versuche (1853) nach- 
gewiesen, überhaupt bis heute noch nicht mit Sicherheit festgestellt worden. 
Dieser Anschauung gegenüber bildete sich allmählich die Theorie einer 
direkten Umsetzung von potentieller chemischer in potentielle elektrische 
Energie aus; an der Entwicklung dieser Theorie arbeiteten Davy, Furaday, 
De la l.ive, Becquerel, Gaugain, und in neuester Zeit besonders Exner 
und J. Brown. Entscheidend scheinen hauptsächlich Exncrs Versuche 
(1880 — 87) zu sein, aus welchen hervorgeht, daß überhaupt keine Kontakt- 
potentialdifferenzen existieren. Nach der chemischen Theorie ist der Vol- 
tasche Versuch kein Fundamentalversuch, und die Berührung der Metall- 
körper hat koinen andern Zweck, als dag Potential derselben gleichzumachen, 
wodurch ihre elektrischen Oberflächenschichten eine Potent ialdifferenz an- 
nehmen , welche gleich ist der algebraischen Summe der durch die beiden 
Oxydationsprozesse bestimmten elektromotorischen Kräfte. — Parragh hat 
einige für messende Schulversuche sich eignende Apparate 
konstruiert, nemlich ein Spiegelmagnetometer, ein einfaches Elektrothermo- 
meter, welches er selbst als den gelungensten dieser Apparate bezeichnet, 
ein Spiegelmanometer und ein Variationsmikroskop (zur Bestimmung der 
täglichen Richtungsänderung des Erdmagnetismus). 

Im zweiten Heft beschäftigt sich Noack mit der Vorbildung der 
Lehrer für Physik. Er hebt hervor, daß der junge Lehrer der Physik aus 
dem physikalischen Praktikum zwar eine ausreichende Kenntnis der vor- 
züglichsten wissenschaftlichen Meßapparate und Untersuchungsmethoden mit- 
bringt, dagegen von den speziell für den p h y s ik a 1 i s ch e n U n t e r r ich t 
notwendigen instrumenteilen Iliilfsmitteln sogut wie nichts erfährt. Sicher- 
lich mit Recht macht er darauf aufmerksam, daß die Aufgabe eines Lehrers, 
der seine Schüler von der Richtigkeit eines Satzes überzeugen will , eine 
ganz andere ist, als die des Forschers, der den Zusammenhang der Er- 
scheinungen sucht '). Die im übrigen ausgezeichneten Bücher von Wein- 
hold, Frick, Ueussi genügen uicht, um dem jungeu Lehrer die notwendige 



1) Es ist das nichts anderes als eine spezielle Anwendung des allgemeinen Satzes 
der neueren Pädagogik, auf den Referent schon zu wiederholtenmalen als für den weiteren 
Fortschritt unserer didaktischen Methode höchst wichtig hingewiesen hat, des Satzes nem- 
lich, daß Fachwissenschaft und Schulwissenschaft ganz verschiedene Dinge 
sind und ganz verschiedener methodischer Behandlung unterliegen. 
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Anleitung zu geben, sondern cs ist ein eigentliches, mit einer reichhaltigen 
Sammlung ausgestattetes Vorbildungsinstitut notwendig , das entweder der 
, Hochschule auzugliedern wiirc, oder sich nach Art der pädagogischen Se- 
rainarien mit einer Lehranstalt vereinigen ließe. Beide Wege führen nach 
der Ansicht des Verfassers zum Ziel; der naturgemäßere scheint ihm aber 
der letztere zu sein. Gewiß eine sehr zeitgemäße Anregung 1 — Mach 
verwendet seit lange zur Demonstration der Brechung des Lichtes, 
der einfachen und totalen Reflexion, der Ablenkung und Farbenzerstreuung 
durch ein Prisma, sowie zur Veranschaulichung des Ganges der Lichtstrahlen 
durch Liusen und Linsensysteme, der gleichsinnigen Verschiebung und 
i Drehung von Bild und Objekt, der chromatischen Abweichung u. s. w. 
mit Tabakrauch gefüllte Glaskästen, an welchen in neuerer Zeit 
durch Pfaundler und Kolbe zweckmäßige Abänderungen angebracht worden 
sind. Er empfiehlt nun diese Glaskästchen auch zur Demonstration der 
Abweichung der Linsen, und zwar ebensowohl der regelmäßigen (sphärischen 
und chromatischen), wie der unregelmäßigen, von zufälligen Fehlern her- 
rührenden, und beschreibt die hiezu notwendigen Experimente im einzelnen. 

— Holtz empfiehlt unter dem Kamen „Fußk lern men“ eine sehr einfache 
Vorrichtung, welche eine ganze Reihe besonderer elektrischer Apparate ent- 
behrlich macht. Es sind dies im wesentlichen metallische Säulchen mit 
Klemmschrauben und mit besonderem Fußstück (Zinkzylinder von 54 mm. 
Höhe und 54 mm. Dicke mit etwas hohler Grundfläche). Die am besten 
gleich von vorn herein isoliert eingeschraubten Messingsüulchen sind 60 inm. 
lang und 14 min. dick. — Den drei durch dieselben hindurchgehenden 
Seitenlöchern entsprechen drei Klemmschrauben , von welchen zwei als 
Seitenschrauben angebracht sind, die dritte als Kopfschraube; die letztere 
kann sowohl mit der Spitze der Schraube, als mit der unteren Fläche des 
Kopfes drücken. An einer Reihe von Beispielen (galvanische Glühwirkung, 
ungleiche galvanische Wirkung verschiedener Metallpaare, thermoelektrische 
Experimente, Amperesche Schwimmregel, Wheatstone’sche Brücke u. s. w.) 
zeigt Holtz, wie man sich dieser Vorrichtung mit Vorteil bedienen kann. 

— Weitere für den Unterricht verwendbare Apparate beschreiben Grim- 
b e h I (Nachweis der Schwingungsknoten und Schwingnngsbäuche in einer 
tönenden Luftsäule), Röntgen (Veranschaulichung der scheinbaren täg- 
lichen Bewegung der Sonne um die Erde), Szymanski (Zuriickwerfung 
und Brechung des Lichtes). — Januschke wünscht neben den Galilei- 
Newton’schen Gesetzen das Prinzip der Erhaltung der Energie als 
Grundgesetz beim Unterricht immer mehr zur Anwendung gebracht; or 
giebt in ausführlicher theoretischer Darstellung eine Ableitung desselben 
nebst einigen Anwendungen. 

Das dritte Heft bringt an größeren Arbeiten eine Abhandlung von 
boew über den Atom- und Molokülbcgriff im chemischen Un- 
terricht. Die Notwendigkeit letzteren auf rein experimenteller Grundlage 
zu entwickeln, liegt vor; dagegen gehen die Ansichten, wie dies praktisch 
durchzuführen ist, noch woit auseinander. Roscoe sieht in seinem Elemcn- 
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tarbuch von der Verwendung des Atom- und Molekülbegriffs als zu abstrakt 
überhaupt ab und macht die Einsicht in die atomistische Theorie erst zum 
Schlußstein des Kursus; andere (Lorscheid, Zängerle, Krebs) behandeln 
im Gegenteil den genannten Begriff schon in der Einleitung auf Grund 
mehr oder weniger geordneter Versuchsreihen. RüdorfTs vermittelnder 
Gedankengang bei der Entwicklung der hieber gehörigen Begriffe wird an- 
erkannt, besonders wird bei ihm das Betonen der experimentellen Thatsachen 
im Gegensatz zu allem Hypothetischen gerühmt, aber die Entwicklung 
scheint dem Verfasser in Folge der Verteilung auf mehrere Semester zu 
weit auseinander gezogen zu soin. Dagegen liHlt der Verfasser im ganzen 
den von Arendt und Wilbrand eingeschlagcnen Gedankengang für empfeh- 
lenswert, nur wird ein allgemeines Prinzip vermißt, aus welchem heraus 
ein haltbarer Atom- und Molekülbegriff gewonnen werden kann ; an der 
Arendtschen Methode speziell wird das Umgehen des Avogadro'schen Ge- 
setzes durch Zulassung von Ausnahmen und das Fehlen einer experimen- 
tellen, vor Einführung der Atomlehre vorznnehmenden Begründung des 
Aquivalentbegriffes gerügt. Es wird dio Ansicht ausgesprochen , daß sich 
das Verfahren Wilbrands dem wirklichen U n t o r r i ch t s b ed ü r f n i s 
mehr anpaßt, während das von Arendt das wissenschaftliche Ziel 
des Unterrichts mehr im Auge behält. Beide scheinen aber den Verfasser 
in zwei Punkten nicht das Rechte zu treffen, nemlich einerseits in der B o- 
handlung des Äquivalent begriffe und andererseits in der logi- 
schen Begründung der Atom- und M o 1 ek n I ar t h eo r ie. Es wird 
dann im folgenden die interessante , unseres Erachtens aber nur hei Bohr 
vorgerückten Schülern mit Vorteil zu verwendende Methode, welche der 
Verfasser für die Behandlung dieser beiden Punkte vorschlägt, auseinander- 
gesetzt. — F. Müller gibt eine für Primaner des Realgymnasiums berech- 



nete deduktive Ableitung der Formeln der Vibrationsbewegung = 2it 
■y/ und des Pendelgcsetzes = l sin y j* Zur experimentellen Be- 



stätigung werden Versuche angestellt, welche abor nicht, wie gewöhnlich, 
vom Pendel ausgehen, sondern von Flüssigkeitssäulen, die durch Änderung 
ihres Niveaus aus ihrem hydrostatischen Gleichgewicht gebracht werden, 
und von Spiralfedern, an denen eine aufgehängte Masse Longitudinalschwing- 
ungen macht. — Paalzow und Neesen beschreiben eine Erweiterung 
des gewöhnlich beim Unterricht verwendeten Reibuugsapparats, durch welche 
der Fall illustriert wird, daß eine Lokomotive den Zug nicht vorwärts zu 
ziehen im Stande ist und die Triebräder sich auf der Stolle drehen. — 
Koppe giebt einen Beitrag zur Theorie des VVinkelspiegels, in welchem 
besonders auf die Einschränkungen hingewiesen wird, welchen die geometri- 
schen Schemata durch die wirklichen physikalischen Vorgänge unterworfen 
werden. 

Im vierten Heft beschreibt Kolbe ein einfaches, für Schulzwecke 
verwendbares Elektrometer, nebst den Versuchen, zu welchen sich das- 
selbe vorzugsweise eignet. — Noack teilt die Einrichtung eines sehr 
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handlichen kompensierten VVasserdilatometers mit, das verhält- 
nismäßig recht befriedigende Beobachtungsresultate zu liefern vermag. — 

Der von B 1 ii m e 1 angegebene Apparat zur Bestätigung des S n e 1- 
li us 'sehen Brechungsgesetzes und zur Bestimmung des Brechungs- 
exponenten von Flüssigkeiten erscheint uns besonders deswegen sehr zweck- 
mäßig, weil er die Möglichkeit bietet, eine größere Anzahl von Schülern 
rasch hinter einander eine Anzahl von verschiedenen Beobachtungen selbst- 
ständig machen zu lassen, und weil die Anordnung eine derartige ist, daß 
die Schüler die Sinus direkt am Apparat ablesen und so das Sinusgesetz 
selbst auttinden können. — llöfler beschreibt zwei von ihm konstruierte 
Lehrmittel für dio Einführung in die astronomische Geo- 
graphie, nemlicli einen im Verlag von Schreiber in Eßlingen hcransge- 
kommenen transparenten Himmelsglobus und einen „Ekliptik- 
apparat“, der bestimmt ist, klare Vorstellungen von den scheinbaren Be- 
wegungen der Sonne in Beziehung auf die Erde und in Beziehung auf den 
Fixsternhimmel bilden zu helfen. — C. G. Müller teilt einige Versuche 
zur Demonstration der Wirkungsweise von Sprengstoffen 
mit, welche sehr anschaulich und instruktiv sind , von denen aber der 
letzte (Darstellung und Verwendung des Nitroglyzerins) wegen seiner offen- 
baren Gefährlichkeit sich doch kaum zum Unterrichtsversuch eignen wird. 

— Wronsky veranschaulicht den Begriff des „Trägh e i t s w i derstands“ 
in Verbindung mit dom dritten Newton’schen Bewegungsgesetz an einigen 
Beispielen. — Schel Ibach behandelt die Wirkung der Schwungkraft 
der Erde auf einen durch ein kleines Gewicht gespannten Faden. — 

Im fünften Heft spricht sich Wilbrand über die Stellung des » 
Experiments im chemischen Unterricht aus. Er stellt den 
Grundsatz auf: „der Schüler soll beobachten lernen ; darum ist der suchende 
Gedanke in den Vordergrund zu stellen; das Experiment soll nur 
zeigen, ob er richtig ist oder irrig, ob er auf rechtem oder falschem Wege 
vorschreitet.“ An der eingehenden Untersuchung des Kochsalzes zeigt der 
Verfasser, wie er sich diesen Grundsatz im einzelnen durchgeführt denkt; 
er weist am Schlüsse seiner pädagogisch wohl durchdachten Arbeit darauf 
hin , welchen allgemeinen Nutzen die richtige Einführung dos Schülers in 
die „naturwissenschaftliche Methode“ gowährt, von der heutzutage fast in 
allen Wissenschaften die Rcdo ist. — Holtz beschreibt ein Vorlesungs- 
galvanometor mit vertikaler, sehr großer und zugleich abnehmbarer 
Skala, welches außerdem den Vorteil bietet, daß man sowohl vorn, wie an 
der Rückseite Beobachtungen anstellcn kann, und daß es bei großer Em- 
pfindlichkeit eino genügend starke Dämpfung besitzt. — Hammel giebt 
die Beschreibung eiueB Apparats zur Demonstration des Gesetzes vom Fall 
durch die Sehne. — F. Müller teilt einige sehr interessante neue 
Pendelversuche mit, unter welchen wir besonders diejenigen hervor- 
beben möchten, zu denen eine an zwei Fäden in mehrfach zu variierender 
Weise aufgehängte dünne Stange verwendet wird. Diese Anordnung giebt 
nemlicli Veranlassung zu einer Reihe von Übungen für den Schüler und 
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birgt , wie der Verfasser sagt, vielleicht noch eine Reihe von Problemen, 
deren Lösung die Kraft gewiegter Mathematiker verlangt, — In einer Arbeit 
von Gleichen wird auf elementar-mathematische Weise ein 8 trah lenbündel 
behandelt, welches durch ein Prisma gebrochen wird, unter der 
Voraussetzung übrigens, daß es im Ilauptschnitt des Prismas liegt. Insbe- 
sondere wird eine Formel berechnet für dio „homozentrische Differenz“ des 
Bündels, d. h. für die Entfernung des primären vom sekundären Bildpunkt. 
— Koppe macht darauf aufmerksam, daß die in allen Lehrbüchern wieder- 
kehrende Theorie des Waguer-Neeff’schen Hammers (abwech- 
selnde Magnetisierung und Entmagnetisierung des Eisenkerns in Verbindung 
mit abwechselnder Aufhellung und Wiederherstellung des Kontakts) nicht 
ausreichend ist, weil bei Zugrundleguug derselben, wie im einzelnen gezeigt 
wird, die Schwingungen in Folge des Widerstands der Luft und anderer 
Widerstände bald zu 0 würden. Vielmehr sind noch zwoi Quellen von 
Kräften anzunchmen, welche die Amplituden erhalten, und zwar: 1) der 
Umstand, daß der Mngnetisinus weder plötzlich erregt wird, noch plötzlich 
verschwindet, und 2) die Wirkung von Extraströmen, auf welche schon 
Strutt (1977) und Dvorak (1884) hingewiesen haben. 

Mögen diese kurzen Notizen der „Zeitschrift für den physikalischen 
und chemischen Unterricht“ auch bei unR Freunde und — worauf wir einen 
besonderen Wert legen würden — aktive Mitarbeiter verschaffen 1 

Cannstatt. J il g o r. 



Sammlung von arithmetischen Aufgaben für Lehrer und Zög- 
linge des niederen und höheren Lehramts, sowie Resultate uebst 
Lösungen und Erläuterungen hiezu von L. Baur, Prof, am Kgl. 
Schullehrerseminar in Saulgau. Febr.1889. Preis 2,20Mk.u.2Mk. 

Verfasser will mit Herausgabe seiner Aufgabensammlung zunächst den 
Seminarzüglingcu als Leitfaden im arithmetischen Unterricht ein passendes 
Übungsbuch bieten, das als Fortsetzung bezw. Ergänzung des in demselben 
Verlage (J. F. Steinkopfj erschienenen Übungsbuches von Schmidt-Griininger 
111. Bändchen gedacht ist, und sich, wie die Übungsbücher von Schmidt- 
Grüninger, an die von Rektor Hertter neubearbeitete „Metliodischo Gram- 
matik des Schulrechnens von O. Fischer“ anschlicßt. Sie liefert ein unge- 
mein reichhaltiges, mannigfaltiges Material, über 1200 Aufgaben aus allen 
Gebieten der Arithmetik in systematischer Anordnung nebst einem Anhang 
über die im Laufe der letzten Jahre gestellten Aufgaben bei amtlichen 
Prüfungen: Landexamen, Präparandcn- und Dieustpriifungcn und der Real- 
lehrerprüfung. Das zweite Büchlein, welches die Resultate nebst Auflös- 
ungen und Erläuterungen zu der Sammlung enthält, ist einmal für die Hand 
der Lehrer bestimmt, welche die Zöglinge des niederen Lehramts und die 
Landexaminanden vorbereiteu, dann zum Selbstunterricht für dio Lehrer, 
welche sich auf ihre zweite Dienstprüfung vorbereiten, und endlich für dio 
Rcalamtskandidateu zur Vorbereitung auf die Reallehrerprüfung. Beide 
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Werke sind mit großem Fleiße, tiefem Verständnis, sorgfältig lind pünktlich 
ausgearbeitot , und verdienen daher alle Anerkennung. Die „liesultate“ 
geben zu den schwierigeren Aufgaben die Lösungen und leiten die ver- 
schiedenen Kapitel mit ausführlichen Erklärungen ein. Einige Ausstellungen, 
welche Rezensent jedoch erwähnen muß, mögen dem Herrn Verfasser ein 
Beweis von dem großen Interesse sein, welches sein Buch hei der Durch- 
sicht hervorrief. In der Rabattrechnung sollte dor Ausdruck „vermehrtes 
Kapital“ vermieden sein; denn hier handelt es sich nicht um Kapital und 
Zins, sondern um Nennwert bezw. Schuld und Barwert. Kerner bezeichnet 
Verfasser von den hier besprochenen Diskontierungen von 100 und auf 100 
| letztere als die dem Prinzip nach allein richtige. Rezensent ist mit dieser 
Bchnuptung nicht einverstanden, und pflichtet in diesem Punkt der Ansicht 
der „Methodischen Grammatik“ 1. Auflage bei, wonach man keine der 
beiden Diskontierungen von 100 und auf 100 als die einzig richtige allge- 
mein bezeichnen kann, daß vielmehr die Richtigkeit lediglich von dem 
Vertrag oder dem allgemeinen Gebrauch (der Usanz) abhängt (pag. 402). 

Bei der Einleitung in die Wcchselrechnuug macht Verfasser die Vorschrift, 
daß bei der Übertragung des Wechsels Name und Wohnort der Person 
oder Firma angegeben werden müssen, an welche der Wechsel übergeben 
wird. (Blanco Giro?) In der Effektenrechnung dürften die Reduktions- 
normen für die ausländischen Papiere angegeben sein. Ohne die Hilfsmittel 
der Algebra dürften die Aufgaben § 21, e, § 25, s, § 37 e kaum zu lösen 
seiu. Versehen liegen vor bei den Lösungen § 8, s (Kettensatz verlangt!, 

§ 26, p, § 35, z; Reallehrer-Prüfung 1882 Nro. 12. Eine anfechtbare 
Lösung ist die zu Nro. 4 des evangelischen Landexamens 1882. Vergleiche 
übrigens Real lehrer- Prüfung 1884 Nro. 5. Die Aufgabe § IG, s der Termin- 
rechnung hätte eingehender behandelt werden dürfen, da sie mehrere gleich 
berechtigte Lösungen zuläßt, welche zu verschiedenen Resultaten führen. 

Die Aufgaben, welche aus dem Gebiete der kaufmännischen Arithmetik ent- 
nommen sind, sollten in der üblichen Weise dargestellt und gelöst sein, 
wie § 14, v, w (Feste Valuta 100 M, bezw. 100 frs.), Reallehrer-Prüfung 
1887 Nro. 8. Manche Lösungen bedürfen einer eingehenderen Erläuterung, 
wie § 14 t, Reallelircr-Prüfnng 188G Nro. 8, 1884 Nro. 8, 1883 Nro. 7. — . 

Weit aufgewogen werden genannte Mängel durch die vielen schönen 
Aufgaben und Lösungen aus der Bruchlebre, über die Teilbarkeit der Zahlen, 
den Vielsatz und Kettensatz, ans der Prozentrechnung, Zinsrechnung, Rabatt- 
rechnung, Zinseszinsrechnung, Flächen- und Kürpcrberochnung. Als beson- 
ders gelungen erachtet Rezensent die Kapitel über die Teilungsrechnung, 
Mischungsrechnung, Bewegungsaufgaben, Algebraische Aufgaben. Die Ter- 
minrechnung nimmt einen verhältnismäßig großen Kaum ein , während die 
Wechselrechnung etwas knapp weggekommen ist. Eine hübsche Beigabe 

I liefern die „Vermischten Aufgaben“ sowie der Anhang. Von einer großen 
Anzahl von Aufgaben giebt Verfasser Lösungen durch einfache Schlüsse 
[ (Kaisonnement), Regula falsi, Proportionen, Kettensatz u. s. w., die, wenn 
sie auch vom Verfasser teilweise gesammelt sind, das Buch doch als beson- 
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dere wertvoll erscheinen lassen. In dieser Hinsicht erwähnen wir z. B. die 
Lösungen zu § 6, v, w ; § 12, m; § 13, m; § 20, z; § 21, s; § 22, e, m; 
§ 24, z; § 25, q; § 32, r, y; § 30, h, i, o; § 37. k ; §39, u; §42, b, e; 
II. Dienstprüfung 1887 Nro. 5; Evangelisches Landexamen 1880 Nro. 4, 
1884 Nro. 4, 1883 Nro. 3; Reallehrerprüfung 1887 Nro. 3, Nro. 4; 1880 
Nro. 2, 4, 5, 0; 1885 Nro. 4, 5, 0; 1884 Nro. 3, 5; 1883 Nro. 4, 5, 0, 8; 
1882 Nro. 5, 0, 8, 9, 10, 11. — So ist denn die Arithmetik durch ein 
nenes Werk bereichert worden, welches die Freunde dieser Wissenschaft 
mit Freuden begrüßen werden. Rezensent möchte dasselbe noch besonders 
zur Anschaffung für die Schnlbibliotheken empfehlen. Vielleicht dürfte es 
sich auch zur Einführung in den Oberklasscn der Realanstalten eignen. 

Biberncli. Reallehrer Bundschuh. 



Geschichte des Irrealis im Lateinischen, zugleich ein Beitrag 
zur Kenntnis des african. Lateins. Von Dr. H. Blase. Er- 
langen 1888. 

Ref. hofft manchem Leser einen Gefallen zu thun, wenn er den Ge- 
dankengang dieser interessanten Studie, speziell den logischen Fortschritt 
der beiden in derselben konstatierten Entwicklungsroihcn, von der ursprüng- 
lichen lateinischen Irrealisform zu einer africanischcn Abart oinorscits, zu 
einer im Titel seltsamerweise nicht erwähnten gallischen andererseits in 
der Kürze darstellt, wobei natürlich der Stellenbeleg etc. der Broschüre 
selbst überlassen bleiben muß. 

Aus der Vergleichung dos plautinischeu und ciccronischen Irrealge- 
brauchs, speziell aus plautinischen Beispielen wie dicam, si confessus sit, 
wo Cicero sicher dicerem etc. sagen würde, ergiebt sich dem Verfasser die 
Annahme einer nicht allzulang vor l’Iautus liegenden Epoche, in welcher 
die Conjunctive aller Tempp. nur jo die ihren Indikativen entsprechende 
Geltung und je ebensowohl potentiale, wie irreale Bedoutung hatten. Si 
liabcam, dem ; si haberem, darein ; si liabuissem, dedissem waren also Po- 
tential oder Irreal der Gegunwart (resp. Zukunft), der unvollendeten und 
der vollendeten Vergangenheit. Auf der plautinischen Stufe ist nun bereits 
das Bedürfnis nach schärferem Ausdruck der Irrealität für die Gegenwart 
vorhanden, da ja si haheam, dem auch fnturisch sein kann = wenn einmal 
in Zukunft der Fall eintritt, daß ich habe, so kann ich ja wohl geben. 
So benützt Plautus vielfach, um durch den Gegensatz der Bedingung zur 
gegenwärtigen Wirklichkeit den irrealen Sinn hervorzurufen, ein nunc, z. B. 
nunc si haheam, dem = (ich habe nichts), wenn ich hätte, gäbe ich. Da- 
neben aber ist schon auf der plautinischen Stufe ein anderer Weg zum 
Ausdruck der Irrealität gefunden. Die Potentiale des Imperfektum nnd 
Plusquamperfektum nämlich legten die irreale Auffassung besonders nahe, 
da die Zeit, an welche sie die Bedingung knüpfen, schon vergangen und 
damit die Irrealität des etwaigen Eintritts jetzt dargethan ist. Demgemäß 
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benützt man allmählich neben nunc si hubenm, dem oder si nunc velim, 
possiin ein si haberem, darem oder si veilem, possem (NB! so bei Cicero 
regelmäßig) = wenn ich etwa hatte, so gab ich wohl schon vorhin etc. 
Und zwar steigt die Häufigkeit des Impcrf. so , daß bei Plautus neben 
131 Fällen von Conj. Praes. in Vorder- und Nachsatz überhaupt erst 
29 Imperf. stehen, bei Cicero in den philosophischen Schriften neben 
115 Praes. schon 209 Imperf., und in don Briefen gar neben 169 Imperf. 
nur noch 13 praesentischc Beispiele, so daß man zweifellos den letzteren 
Gebrauch als damals fast schon aus der Umgangssprache verschwunden 
anseben darf. Mit der Häufigkeit des Gebrauchs verwischte sich dann all- 
mählich der praetcrifale Charakter der Form und sie wurde einfach zum 
praesentischen Irreal. Behalten hat der Conj. Imperf. seine praeteritalc Be- 
deutung, (wie z. B. Tac. H. 2, 62 prorsus si (Vitellins) luxuriae temperaret, 
av&riiiain non timeres = wenn er seine Üppigkeit hätte bemeistern können, 
>o hätte man Habsucht von ihm nicht zu fürchten gehabt) hei Plautus in 
SP/o, hei Tercnz in 21, hei Cicero in 11, hei Livius in etwa 6®/,, der Fälle; 
bei späteren Historikern beruht dieser Gebrauch wohl nur auf Nachahmung, 
speziell des Livius. Entsprechend ist dann in die neuzubesetzende Stelle 
des praet. Irrealis der Conj. Plusquamperf. aufgerückt. Den Abschluß 
dieser organischen Entwicklungsreihe bildet eine unorganische, von außen 
ber dazutretende Weiterverschiebung , indem nun auch wieder der Conj. 
Plusquamperf. seine Bedeutung verliert und dem Conj. Imperf. gleichgcsctzt 
»ird; und zwar geschieht dies hoi den Afrikanern, die in Folge der ge- 
ringen Differenzierung der Tcmpp. und Modi in den semitischen Sprachen 
so wenig Sinn für die Unterscheidung beider hnbeu, daß sie sogar in Final- 
sätzen Conj. Plusquamperf. für Imperf. setzen z. B. Opt. I, p. 21 Cue- 
cili&num retinuit, ne se latronibus tradidisset. Nur die rhetorisch Gebil- 
deten vermeiden diesen Fehler, verfallen aber dafür in das umgekehrte Ex- 
trem eines affektiert häufigen Gebrauchs des archaistischen Conj. Iinperf. 
für Plusquamperf. 

Eine zweite Entwicklungsreihe, die dann schließlich zu einem galli- 
schen Solöcismus führt, bilden die Formen des irrealen Bedingungssatzes 
mit indikativischer Apodosis. Bis Cicero kommt diese Form vor in ver- 
einzelten Fällen mit etiamsi oder si modo (wenn auch das der Fall wäre, 
«o ist doch die und die Thatsache nicht zu läugnen), oder in den bekannten 
emphatischen Beispielen viccramus , ni . . ., perierat, ni . . . . Das Gros 
der Fälle stellen aber die Vcrha posse, debere, (veile) dar '), die mit dos 
Verfassers Ausdruck einfach Umschreibung des Conj. sind (richtiger wäre 
wohl: die eine potentielle Wirklichkeit ausdrücken.) Bei Späteren erweitert 
sich nun der Kreis dieser Verba auf alle, dio ein Streben nach Wirklich- 
keit ausdrücken (Liv. conati sunt 22, 49, 17; Petr, periclitabatur, paratn 
erat, cocperat; Tac. parabant, circumvenicbantur, sperabatur, intentabatur, 



1) Übrigens ist auch si voluissem , potuissem häufiger als potni , und nur bei den 
Andrücken des Müssens Uberwiegt der Indikativ iilr diu Vurgangenheitsfälle. 
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arebat, offerebatur). Die dritte Stufe ist dann die, daß mit einer ähnlichen 
Verschiebung, wie früher der potent. Conj. der Vergangenheit zum Irreal 
der Gegenwart wurde, so jetzt dieser praeteritale Ind. imperf. mit seinem 
ursprünglich realen Charakter zum praesentischen Irreal wurde. Und zwar 
geschah das auf folgendem Wog. 

Si veilem, possem war auf Grund seiner praeteritalen Bedeutung zum 
praesentischen Irreal geworden ; mit dem Verlust des Gefühls für seine 
Vergangonheitszugehörigkeit aber verlor es seine irreale Energie, so daß 
schon Cicero es gelegentlich nicht vom Potential unterscheidet z. B. de 
or. 1, 48, 210 si . . qttaoreretur, putarem , und unmittelbar parallel si . . 
quaeratur, possim (nebenbei ist das offenbar der Grund für das frühe Aus- 
sterben der Bedingungsform mit Conj. Praes. überhaupt, s. o.). So lag 
nun erneut das Bedürfnis nach stärkerem Ausdruck der Irrealität vor und 
man griff, wie in der archaischen Zeit zum praeteritalen Conj., so jetzt 
zum praeteritalen Ind. , bei dem dann das Gefühl für seine ursprüngliche 
Bedeutung gleichfalls schwindet, so daß er völlig zum Praesens wird. Die 
Lateiner allerdings kennen dieso Verschiebung nur für posse, debere und 
ihre verwandten, sowie für esse mit einem Adjektiv z. B. Cic. pro 1. Man. 
17: si Romae . . esset hoc tempore, tarnen . . . erat deligcndns; Sali. Jug. 
85, 48 quae si . . . proctil essent, tarnen . . dccebat. 

liier setzt nun die gallische Eigentümlichkeit ein; das gallische La- 
tein nämlich hat diese Verschiebung für jedes beliebige Verbum z. B. Gregor 

v. Tours 1, 31 pag. 49, 12 si domus mca . . . huic operi digna esset, 

praestare non abnuebam, oder 2, 40 p. 103, 3 si i Ile . . moreretur 

recte tibi . . . rognum illius reddehatur etc. (Im Gefolge der Gallier auch 

Ammianus Murccll.). Damit ist der spätere französische Sprachgebrauch 
vorbereitet, denn es braucht nur noch dieser lud. in die I’rotasis einzu- 
dringen, wie es in der That das Latein der Formulae Merovingici et Knro- 
lini aevi zeigt. 

Dies der Inhalt der sehr lesenswerten Arbeit, aus deren teilweise 
etwas unübersichtlichem Untersuchungxgang sich allerdings die Resultate 
nicht so einfach herauslesen lassen, wie sie in Vorstehendem gogeben sind. 
Entstellt ist die Schrift leider auch noch durch eine auffallende Menge teil- 
weise schwerer Druckfehler, wobei ich noch ausdrücklich bemerke, daß ich 
nur an den Stellen nachsah, wo der Druckfehler auf der Hand lag und 
ich den Autor zu Haus stehen hatte, während ich bei den entlegenen Gal- 
liern und Afrikanern eine Kontrolo meiner verschiedenen Bedenken unter- 
ließ. Pag. 21 steht: prorsus si luxuriain temperaret, luxuriam non timeres 
st. si luxuriae temp., avaritinm n. t. Pag. 51 ined. sind die Worte iubente 
patre nach dem ersten oportuit zu streichen. Pag. 22 s. f. fehlt nach quia 
nee teneri ein poterant. Sonst ist zu setzen: pag. 2 med. st, tu tanta in- 
opia: in t. i., 18 u. st. aufractus: anfr., 23 ob. st. capta esset: essent, 26 
u. st. quom veneram: venerat u. st. cum voluisset: venisset, 31 m. st. 
Universum Aeg. : universam, 43 ob. st. Ncrrius: Neronis, 54 u. st. iussa: iura. 

Stuttgart. Lachenmaier. 
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Dr. Hermann Müller , Rektor a. D. , unregelmäßige griechische 
Verba in alphabetischer Zusammenstellung und nach Konju- 
gationsklassen, für Schüler von Gymnasien. Siebente umge- 
arbeitete Auflage. Tübingen, Franz Fues 1889. Preis: 
brosch. 60 Pf. cart. 70 Pf. 

Die Zahl der hier aufgefflhrten Verba ist von 320 der vorigen Auflage 
auf 272 herabgemindert und mit den vorgenommenen Tilgungen werden wohl 
die meisten Lehrer einverstanden sein. Ich wenigstens vermisse nur etwa 
75b cessi, sodann und Jedoch wenn , wie hier 

geschieht, die regelmäßigen Verba rpißto, xonr«, itXfxio wegen ihres aor. 2 
pass, angeführt werden , so erwartet mau auch r’iXXäyTjv, eox&3»jv, io oiyr,v 
ist entbehrlich). Desgleichen wenn der Verfasser p'iqai hervorhebt, 
so gehört auch her spätst, xarä;ai. tpuhat, pi'j/at (pfittco genügt nicht), OXcia;, 
av'^at, xr,pü5«t. Ferner dürfte den D. M. et F. mehr H.-tum gegönnt werden, 
denn EipyjaOr,, e’Scupr'Br, versteht sich nicht von selber ; auch nicht «IpoSuai 
=■ creor, ipaipoüjxai = privor (Prilsens). 

Minder beruhigt bin ich bezüglich der Auswahl der Formen. Be- 
kanntlich haben die Grammatiker Sitzler und Kligi, einer vom andern 
unabhängig und doch übereinstimmend, auf Grund ihrer statistischen Auf- 
zeichnungen eine nicht kleine Zahl der etwa bis 1884 noch in den Lehrbüchern 
dastehenden Formen als unnütze Baritiltcn in Verruf gethan. Da der Herr 
Verfasser es unterlllßt, in seiner Vorrcdo zu diesen Neuerungen Stellung zu 
nehmen, so fehlt uns die volle Gewißheit, daß sein Büchlein überall nur 
das enthält, was von rcchtswegen dem Schüler zugemutet werden darf. Er 
giebt z. B. trotz Kägi (8. VI) ifrifsp*«, EY’tPP**' tyfrEppou, * vt ’<p7 a i 
a*/wY«, ?£vvup,t (statt (iw ; und was ist (sarö; ?), xExXtüpxt, tind in Klammern 
up»5a, ExpaYOv (anstatt ohne Klammer ävfxp«Yov), neben r'piava das stehende 
tpa;v« und von dem überhaupt entbehrlichen xotXaivw sogar xtx&iXaoua:, 
»ogegen das wichtigere XEXtipotspat fehlt. Wie wird cs denn angesehen 
«erden, wenn ein Schüler anstatt StspOipflai bringt SiEpOops’vai und der Se- 
kundaner sein Argument mit ÜuiaTo ^Xto; zu zieren sich beeilt? Und 
«arum besteht Herr Verfasser immer noch auf Xoöpat, e’Xoüuev, ljxit!nXr)ut, 
<|KixpT,|it (ohne zweites p) ? Warum auf ^vwpOouv, während doch die ge- 
nannten und andere Gelehrte aufs bestimmteste versichern, daß nur tttav- 
nptoüv doppeltes Augment habe? (Mczg. Chrestom. S. 154, 17 ist zu be- 
richtigen'. Endlich sollte doch die Neuerung (Kägi § 101 und so Alb. von 
Bamberg u. a.) lopwutbxEtv, imoXioXstv, ü>p«upuYpr,v nicht ganz unberücksich- 
tigt bleiben. 

Ulm. Kolm. 
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Dillmann, die Mathematik, die Fackel trägeriu einer neuen Zeit. 
Stuttgart, Kohlhammer 1889. V. 214 S. '). 

Eine gauz eigenartige Gabe ist es, welche der geistesfrische Schöpfer 
des Stuttgarter Realgymnasiums mit der oben genannten Schrift der Öffent- 
lichkeit darbietet. Eine neue Weltanschauung, die ihr Banner siegreich 
tlattern sicht auf dem Schutte einer veralteten Spekulation, aufgebaut auf 
der breiten Grundlage exakter Forschung neuester Epoche, dargestellt in 
dem äußeren Gange streng begrifflicher Entwicklung, wie man sie bei phi- 
losophischen Untersuchungen zu erwarten pflegt, und doch wieder vorge- 
tragen im begeisterten Tone des Propheten, der eine neue bessere Zukunft 
siegesfroh verkündigt, und in der bilderreichen Sprache des Dichters, der 
lieh gerne bewegen läßt von den anmutigsten Träumen, so daß man nicht 
selten vergißt, daß man in der Welt des strengsten Denkens und auf dem 
Gebiete der schwierigsten Probleme sich bewegt, das Ganze durchzogen 
von einer Fülle geistvoller Gedanken und anregendster Ausführungen im 
einzelnen und getragen von dem ernsten und hohen Sinne der Wahrheits- 
liebe und dem edlen Wunsche, das Gute in der Welt nach Kräften ver- 
wirklichen zu helfen — und nun all das eingeleitet und begründet mit dem 
Bedürfnisse, einer einzelnen neueren und doch nicht mehr ganz neuen 
Organisation auf dem Gebiete dos höheren Unterrichtswesens eine weitere 
Grundlage ihrer Berechtigung und ihrer Ansprüche zu verschaffen, einer 
Organisation, für die man sich wiederholt und mit ungewöhnlicher Betonung 
auf das anerkennende Zeugnis der Behörden, auf die Gunst der öffentlichen 
Meinung, auf die äußereu Erfolge beruft, und für die man doch andrerseits 
die wünschenswerte Freiheit der Bewegung noch vermißt — fürwahr all 
das ist wohl geeignet, die Aufmerksamkeit zu erregen und zu einer teil- 
nahmsvollen, aber auch vorsichtigen Prüfung herauszufordern. 

Wenn wir im folgenden in eine solche Prüfung cintretcn, so möchten 
wir zunächst den Zusammenhang zwischen dem ersten kleineren, wir wollen 
sagen pädagogischen, und dem zweiten größeren, philosophischen Teile der 
Schrift einer kurzen Untersuchung unterziehen. Dieser Zusammenhang soll 
darin bestehen, daß das Verständnis der neuen Weltanschauung, die der 
zweite Teil verkündigt, deren Richtigkeit wir vorläufig voraussetzen wollen, 
nur auf dem Boden einer umfassenden mathematischen Vorhilduug, wie sie 
das alte Gymnasium nicht gewähre und nicht gewähren könne, möglich 
sei. Wäre diese Behauptung zutreffend , so würde freilich etwas anderes 
daraus folgen, als der Verfasser anscheinend haben will. Nicht die Gleich- 
berechtigung würde sich daraus ergeben, sondern die Alleinherrschaft des 
n mathematischen Gymnasiums“, wie er das Realgymnasium mit einer eigeut- 
sich doch nicht ganz zutreffenden und auch nicht neuen Bezeichnung ge- 
nannt wissen müchto (p. 24). Die künftigen Geistlichen, Gymnasiallehrer, 



1) Da die im vorigen Heft enthaltene Besprechung sich auf die mathematisch- 
naturwisscnschaftliche Seite beschränkt hat, so wird eine zweite Besprechung, weiche die 
Behandlung der philosophischen Fragen prüft, nicht überflüssig sein. Red. 
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Richter Rind ja ebenso gut, wenn nicht noch mehr berechtigt oder vielmehr 
verpflichtet, sich von der neuen, richtigen Weltanschauung erfüllen zu 
lassen, als die künftigen Techniker, lieallehrer und — nach dem Stand- 
punkte des Verfassers — Ärzte. Das ist auch wirklich der innerste Gedanke 
der Schrift nach ihrer pädagogischen Tendenz, den wir auch schon in 
früheren Auslassungen desselben Verfassers haben hervortreten sehen. Aus- 
gesprochen wird er allerdings nirgends mit ungeschminkter Offenheit; im 
Gegenteil, wir stoßen da und dort auf Wendungen und selbst längere Aus- 
führungen, welche die Uleichberechtigung des Alten neben dem Neuen vor- 
aussetzen. Aber im Urunde ist das doch nur ein freilich vorläufig noch 
sehr begreiflicher, vielleicht auch nicht klar bewußter Opportunismus. Nicht 
bloß liegt der Anspruch der neuen Uildungsweise, das bis jetzt noch — so 
lange es in der anderen Hand ist — so sehr beklagte und getadelte sog. 
Bildungsmonopol selber auszuüben, in der vorhin nachgewiesenen inneren 
Konsequenz des Gedankens — und das ist doch die Hauptsache — , sondern 
er ist noch verständlich genug angedeutet, wenn diejenigen, die für das 
Beharren beim Bisherigen eintreten, im Widerspruch init dem sonstigen 
vornehmen Tone der Schrift, „einseitige Eiferer“ gescholten werden (p. 37) 

— vor den Zeiten des allgemeinen deutschen Sprachvereins sagte man dafür 
Zeloten — , wenn dem alten Gymnnsium der Vorwurf gemacht wird, daß 
es nicht mehr allen den Beziehungen und Rücksichten genüge, welche die 
heutigo Zeit an dio Bildung des Menschen — ohne Einschränkung — stelle 
p. 25, wenn jeder, der in der Mathematik — nämlich nicht in derjenigen, 
welche auch das alte Gymnasium lehrt, sondern in der sog. neueren — ein 
Laie ist, als ein Fremdling durch die Welt gehen soll (p. 39), wenn end- 
lich das „mathematische“ Gymnasium geradezu und schlechtweg als „die 
Schule der Zukunft“ bezeichnet wird p. 21. Es ist hier nicht der Ort, 
diesen Standpunkt inhaltlich zu prüfen bezw. zu bekämpfen, wohl aber 
soll doch einmal wiedet das Vorhandensein desselben festgcstellt werden. 

Aber einen solchen Zusammenhang zwischen der neuen Weltanschau- 
ung und der neuen Bildungsweise, wie ihn der Verfasser voraussetzt, ver- 
mögen wir überhaupt nicht anzuerkennen. Es ist ja keine Frage, daß das 
neue Licht, mit dem derselbe in die dunkelsten Winkel unsres Erkenntnis- 
lebens hineinleuchten will, von der Mathematik angezündet worden ist, 
daß gewisse Grundanschauungen , die ein unentbehrlicher Bestandteil eines 
jeden wissenschaftlich begründeten Weltbildes sind, ihr entstammen. Aber 

— abgesehen davon, daß es doch auch noch andre Fackeln giebt, deren 
Licht wir für andre Seiten dieser Weltanschauung nicht entbehren können 

— muß denn der Weg, der zu einem neuen Ergebnis geführt hat, von 
jedem noch einmal zurückgelegt werden, der sich dasselbe zu eigen machen 
will? Mußte derjenige, der das kopernikanische Weltsystem als richtig er- 
kennen lernte, muß derjenige, der die entscheidenden Grundlehren der Spek- 
tralanalyse sich innerlich zu eigen macht, den ganzen Gedankenprozeß noch 
einmal duvchmachen , durch den ein Kopernikus, ein Bunsen zu ihren Er- 
gebnissen gelangt sind? Das wäre freilich der vornehmste und wertvollste 
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Weg zur Erkenntnis; aber er ist einfach als allgemeine Forderung nicht 
durchführbar, weder nach der alten noch nach der neuen Bildungsweise. 
Denn es ist nicht bloß dem Durchschnittsgebildeten, vollends auf der Stufe 
des Lernens, es ist auch dem Gelehrten, es ist selbst dem Mathematiker 
nicht möglich, die Gesamtheit des Weltcrkennens zugleich in der Fülle der 
Thatsachen und in der Tiefe der Gründe durch innerliches Nacharbeiten 
sich selbständig anzueignen. Und so muß man sich eben mit der in größere 
oder geringere Tiefe des Verständnisses dringenden Aneignung der Ergeb- 
nisse begnügen. Dazu bedarf es aber jener neuen Bildungsweise als des 
alleinmöglichen Weges, wie wir meinen, doch nicht. Wir könnten uns 
hiefiir — abgesehen von der Frage, ob dieser Weg so allgemein zugänglich 
ist — darauf berufen, worauf wir sonst ein so großes Gewicht nicht legen 
möchten, daß die Männer, welche dem Verfasser die Grundlagen für seine 
neue Weltanschauung lieferten, von Newton und Kepler durch Kant zu 
einem llelmholtz, einem Rob. Mayer herunter, wie auch der Verfasser aelbst, 
nicht durch die neue, sondern durch die alte Schule gegangen sind und 
sich das feinere mathematische Rüstzeug zu ihren Forschungen eist auf 
einer späteren Bildungsstufe erworben haben. Mehr Gewicht legen wir auf 
den Charakter der Schrift des Verfassers selbst. Das Verständnis derselben 
stellt nicht mathematische, sondern philosophische Voraussetzungen; wer 
diese hat, der wird — auch wenn ihm jene fehlen — im einzelneti zwar 
vielleicht durch dunklere Flecken, Lücken, wirkliche oder scheinbare Wider- 
sprüche in jenem Weltbilde sich gestört fühlen, aber er wird es als Ganzes' 
richtig autfassen und — zustimmend oder ablehnend — beurteilen können; 
wer diese nicht hat, — und wir glauben nach vicljährigcr Erfahrung von 
dem durchschnittlichen philosophischen Fassungsvermögen der ültesteu Gym- 
nasialschiiler das für diesen Fall auneluncn zu müssen — der wird auch 
mit aller noueren Geometrie nebst niederer und höherer Analysis es nicht 
zu verstehen, noch weniger mit selbständigem Urteil ■uachzubilden vermögen. 
Wir glauben auch, daß die Schrift weniger von Mathematikern als von 
Philosophen wird gelesen werden, wir vermuten ferner, daß gerade von 
den Mathematikern der neueren Schule gar wenige eine derartige Schrift 
zu schreiben imstande wären; ja wir gehen noch weiter: wir haben den 
Eindruck , daß der Verfasser selbst hier mehr durch seine philosophische 
als durch seine mathematische Schulung geleitet worden ist, und daß — 
um in seiner cigeuen Sprache zu reden — bei der Entwerfung seiner Ge- 
danken die philosophische Welle des Tübinger Stifts in seiner grauen Ge- 
hirnrinde in ihren, hoffentlich nicht letzten, Schwingungen noch nachzit- 
terte. So müssen wir also den Zusammenhang zwischen dem ersten und 
dem zweiten Teile der Schrift als einen innerlich nicht haltbaren durch- 
schneiden und, auch falls die Unanfechtbarkeit des letzteren feststünde, die 
daraus im ersten Teile vorweggenommenen praktischen Folgerungen als 
solche ablehnen. Das Weltbild mag richtig sein: es bedurfte weder zu 
seiner Erzeugung, noch bedarf es zu seiner Nacherzeugung des „mathema- 
tischen“ Gymnasiums. 
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Darum hat nun aber doch die Frage nach dein Inhalt und der Be- 
rechtigung deeseiben an und für sich ein bedeutendes Interesse, und wir 
gestehen, daß wir dem zweiten Teile, obwohl er scheinbar nur als Mittel 
zum Zwecke auftritt, eineu viel bedeutenderen, einen völlig selbständigen 
Wert zusebreiben, wie er ja auch schon äußerlich in seinem verhältnis- 
mäßigen Umfang hervortritt. Ein Weltbild oder, wie der Verfasser sagt 
(p. 49), eine Weltanschauung ist es nun freilich eigentlich nicht, deren 
philosophische Grundlage er uns bietet. Der Ausdruck ist zu umfassend. 
Kr will den Gang unseres Erkennen» von außen nach innen — wir sprechen 
so vom Standpunkte der gewöhnlichen Auffassung — und seinen nach 
seiner Ansicht notwendigen Reflex von innen nach außen im Worte uns 
vorführen. Eino Erkenntnislehre, zu der für ihn eine „Sprachlehre“ als 
notwendige Ergänzung tritt, nicht eine Metaphysik ist es, was er uns vor- 
führt Allerdings setzt dieselbe eine Metaphysik voraus — wir bedienen 
uns absichtlich, wohl nicht im Sinne des Verfassers, dieses Ausdrucks — , 
die er jedoch als eine angebliche naturwissenschaftliche Errungenschaft aus 
den Händen der Mathematik entgegeunimmt und nur in breiten Umrissen 
eines nicht lückenlosen Bildes vorausschickt. Am Schlüsse stellt er uns, 
ausdrücklich an das Vorbild Kants sich anlehnend, als dessen Ver- 
besserer und Weiterbildner er auftritt, auch noch eine „Kritik der praktischen 
Vernunft“ in Aussicht (p. 214). Je mehr wir dieser mit Spannung ent- 
gegensehen, um so notwendiger ist es, ihre Grundlage zu prüfen ; denn der 
Eindruck , den das zweite Stockwerk des Gebäudes nach Festigkeit und 
Schönheit machen wird, ist wesentlich bedingt durch die Beschaffenheit dos 
ersten. Betrachten wir dieses nach den drei Gesichtspunkten: nach der 
Form der Darstellung, nach den geschichtlichen Voraussetzungen und end- 
lich nach dem philosophischen Gehalte. 

1. Man kann mit Wohlgefallen bemerken, daß die Sprache der Schrift 
frei ist von jedem philosophischen „Kauderwelsch“ , wie man sich gerne 
mit mehr Unbestimmtheit als Geschmack auszudrücken liebt. Uber das 
sind wir ja im ganzen seit geraumer Zeit hinüber, und etwas neues liegt 
hieran an sich nicht. Wenn man die Werke von Trcndelenburg, Lauge, 
Lotze, von Fechner oder Helmholtz, von Sigwart oder Wundt liest, so hat 
man nach dieser Seite keinen besonderen Grund zur Klage. Eine ein- 
schränkende Bemerkung möchten wir aber dabei doch anbringen. Keine 
"issenschaft kann die Schulsprache ganz entbehren, will sie nicht der Ver- 
wässerung und Verflachung der Alltagsbegrifle anheimfallen. Das größere 
oder geringere Geschick, womit diese gebildet wird, entscheidet darüber, 
ob wir sie mit jenem tadelnden Worte bezeichnen, und wir meinen, man 
sei mit dem Tadel — namentlich mit Rücksicht auf die geschichtliche 
Entwicklung der Sache — nicht selten etwas allzurasch bei der Hand. 
Esb Gesagte gilt nun gerade von der Philosophie in besonderem Maße, und 
*ir fühlten uns schon oft versucht, eine gewisse Richtungslosigkeit, die 
der neueren Philosophie eignet, wenn man sie als Ganzes betrachtet, die 
Schwierigkeit einer gegenseitigen Verständigung und eine dilettantische Art 

Korreap.-Bl&tt 1890, 1. & 2 . Heft, 6 
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des Betriebs, die freilich andrerseits auch wieder ihre Vorzüge hat, mit 
dem Mangel einer präzisen Schulsprache in Verbindung zu bringen. Eben 
weil ihr ein besondres Stoffgebiet nicht eigen ist. weil sie sich über den 
ganzen Umfang des Erkennens verbreitet, weil sie — namentlich auf dem 
vom Verfasser behandelten Gebiete — vielfach mit Begriffen operiert, die 
jedermann kennt, da sie auch in der Sprache des Alltagslebens Vorkommen, 
und welche — - was bedenklicher ist — jedermann zu verstehen glaubt, 
scheint hier eine besonders festo Abgrenzung gegenüber dem Schwanken 
des vulgären Sprachgebrauchs von nöten. Wenden wir das auf den vor- 
liegenden Fall an, so kann uns der bestechende Beiz einer plastischen und 
phantasievolleu Sprache, die schwungvolle Rhetorik, die schon im Titel 
hervortritt und für welche die Voraustellnng der Festrede ein bedeutsames 
Symptom ist, die wohlthucnde Wärme des Tons, der sein Leben schöpft 
aus dem innersten Herzblut der Überzeugung, nicht voll entschädigen für 
den Mangel an Schärfe der Begriffe, Klarheit der Entwicklung und Strenge 
der Beweisführung. Die Feitho thront freilich auch auf dieses Kedners 
Lippen; aber ihr Geschäft ist doch oft mehr das Überreden, als das Über- 
zeugen. Gerade der philosophisch Ungeschulte wird der Wucht seines 
Pathos und dem Bchwung seiner Begeisterung am leichtesten erliegen, und 
das erachten wir vom Standpunkt der Wissenschaft für keinen Vorzug. 
Der keusche Adel der Wahrheit wirkt durch die reine Macht des Gedankens 
und auf dem Gebiete der Wissenschaft straft sich jede Art von ambitus, 
auch die feinste, auch die unbewußte, schließlich selber. Der Verfasser er- 
innert mit diesen Eigentümlichkeiten etwas an den Dichter unter den Phi- 
losophen, von dem er sonst so weit sich entfei nt weiß, — so sehr seine be- 
sondere plastische und rhetorische Stilart von der mehr malerischen und 
poetischen Platons wieder toto genere verschieden ist. Daß er die Fülle 
seiner Bilder mit Vorliebe schöpft aus denjenigen Gebieten des Naturlebens, 
die ihm die exakte Grundlage für seine Metaphysik liefern, ist begreiflich, 
und so stoßen wir immer wieder auf die Veranschaulichung des Gedankens 
durch das Bild der Welle und der Schwingung, der Furchung, der Faser, 
der Axe, der Narbe, der Zelle u. drgl. Bei der materialistischen Färbung 
seiner Grundbegriffe ist es übrigens oft schwer zu entscheiden , ob eine 
sinnliche Anschauung nur als Bild aufzufassen ist, das dem Verständnis 
aufhelfen will, odor als wirklicher Ausdruck des Gedankens. In einzelnen 
Fällen ist er dabei besonders glücklich, wenn ilun z. B. das Wort als „die 
eingekapselte Bewegung der Vorstellung“ erscheint p. 188. 190; in andern 
Fällen geht er uns aber doch zu weit, wenn er etwa von scharf ausge- 
meißelten Vorstellungen (p. 166) oder gar von Fasern dos Wortes p. 183 
spricht ; hier ist das Bild dem Gedanken eher gefährlich als forderlich. 
Die Vergleichung Kants mit dem — übrigens blinden! — Simson, wie er 
die „zwei Mittelsänlen“ , nämlich die Objektivität von Raum und Zeit, 
niederreißt und die „Philister“ — auch sich selbst wie jener? — unter 
dem zusammenstiirzeuden Bau der alten Weltanschauung — die übrigens 
doch auch auf andre Säulen sich noch stützt — begräbt (p. 64 f.), lassen 
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wir uns, so drastisch sie ist und obwohl sie sachlich nicht recht deckt, 
wegen ihres Humors allenfalls gefallen. Das Verhältnis des Begriffs zum 
Laute im Worte zu parallelisieren mit dem Verhältnis von Zellenhaut zum 
Zellenkern im primitiven Organismus, die nähere Ausführung davon aber 
dem Leser zu überlassen (p. 191), erscheint mindestens etwas bequem, da 
dieser wirklich nichts rechtes damit anzufangen weiß. Die Illustrierung 
des Wortes in der Sprache, das seinen Lauf siegreich durch die Welt nimmt, 
durch das Zitat aus dem Schillcr’schcn Kindorliede: „wie im Reich der 
Lüfte König ist der Weih“ (p. 199) können wir von dem Vorwurf der 
Banalität nicht ganz freisprechen. Und wenn der Verfasser seine Schüler 
auredet mit den Worten: „die Wissenschaft sei euch eine heilige Macht, 
der zu dienen ihr für eine besondere Qunst eurer Eltern haltet“ (p. 8), so 
hätten wir einen solchen Solcccismus, namentlich angesichts der sonstigen 
stilistischen Feile, vollends in einer Festrede, lieber vermieden gesohen. 
.Möge man uns im Hinblick auf den bekannten Kanon Leasings, daß man 
mittelmäßige Schriftsteller gelinde behandelt, gegen große aber unerbittlich 
ist, diese kleinen Pedanterien des Geschmacks zu gute halten. Andere 
Eigentümlichkeiten, die auch mit dem mehr rhetorischen als dialektischen 
Formcharakter der Schrift Zusammenhängen, da man sie in philosophischen 
Auseinandersetzungen weniger zu erwarten pflegt: die Häufigkeit der Wie- 
derholungen , die Breite in der Ausführung allgemeiner und nicht gerade 
neuer Gedanken, die Zuversichtlichkeit des Tons, mit welchem die eigene 
Lösung tausendjähriger Lebensrätsel als selbstverständliches und müheloses 
Ergebnis eines einzigen neuen Grundgedankens vorgebracht wird, wollen 
wir nur kurz erwähnen, um nun zum Inhalte des philosophischen Teiles 
der Schrift selbst überzugehen. 

2. Da stoßen wir nun zuerst auf eine kritische Übersicht über die 
Versuche früherer Philosophen, die Welt zu begreifen, welche in einer frei- 
lich doch gar zu lückenhaften und willkürlichen Auswahl von Platon bis 
auf Lotze uns vorgeführt werden. Ein besonders hervorstechender Zug 
in dieser Übersicht ist die Geringschätzung, mit der dabei über die grie- 
chische Philosophie abgesprochen wird. Wir sind ja seit geraumer Zeit 
gewöhnt, das Naturerkeuuen der Alten auf eine recht niedrige Stufe herab- 
gedrückt zu sehen. Man pflegt dabei zumeist mehr auf das zu sehen, was 
sie nicht gewußt, als auf das, was sie eben doch gewußt haben und was 
man teilweise nach Jahrhunderten und fast Jahrtausenden wieder lernen 
mußte. Ob alle die Naturforscher, welche diese vornehme Haltung ein- 
nehmen, das Naturerkennen der Alten wirklich und gründlich und aus 
den Quellen erforscht haben, mag hier dahingestellt bleiben. Wenn der 
Verfasser den Pinsel nach seiner Art auch hier etwas breit und kräftig 
führt und nicht bloß den Inhalt, sondern auch die Methode des antiken 
Naturerkonncns gänzlich verwirft, indem er — in der Vorrede — behauptet, 
daß es „dem Altertum an aller und jeder gesetzmäßigen Forschungsweise 
— nämlich gegenüber der Natur und dem Weltall — gefehlt habe“ (p. IV.), 
«o mag das auffällig erscheinen gegenüber der Thatsache, daß noch heute 
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jede wissenschaftliche Darstellung der Formen und Gesetze des Erkennen« 
Bich stillschweigend oder ausdrücklich mit Aristoteles auscinandcrzusetzen 
hat und — teilweise wenigstens — auf seinen Ergebnissen fußt, da aber, 
wo sie ihn verläßt, bisweilen auch auf Irrwege gerät: aber da wir jene 
Tliatsache selbst, die ungeheure Überlegenheit des modernen Nattirerkenuens 
über das antike, nicht anfechtcn möchten, so mag das andre liier unbe- 
sprochen bleiben. Einen bedeutungsvollen Fortschritt bezeichnet aber die 
Schrift des Verfassers, wenn er nun diesen souveränen Standpunkt — ent- 
sprechend seiner praktischen Tendenz, aber ohne inneren Zusammenhang 
mit seinen eigenen philosophischen Ansichten — auch auf die Philosophie 
des Altertums auszudehnen sucht. Wir sagen: ohne inneren Zusammenhang. 
Denn es konnte dem Verfasser selbst doch wohl nicht verborgen bleiben, 
daß wesentliche Züge seiner eigenen Gruudanschauung sich schon in der 
Philosophie des griechischen Altertums vorfinden. Wir haben die von ihm 
so stark betonte Einheit des natürlichen Seins bei den Eleaten ; wir haben 
die Herrschaft des Bewegungsprinzips bei Heraklit, den der Verfasser selbst 
einmal in einem untergeordneten Punkte ehrender Erwähnung würdigt (p. 143); 
wir haben die Atome, die bei ihm allerdings merkwürdigerweise nicht her- 
vortreten — so wenig, daß wir über eine wesentliche Grundfrage seiner 
Metaphysik, ob er sich die Materie, den Äther, als diskrete oder (kontinu- 
ierliche) Größe denkt, ganz im unklaren bleiben, — und die Lehre von 
der Unzerstörbarkeit der Materie bei Demokrit und Epikur, wen erinnert 
ferner nicht — um von dein unbestimmten äaeipov Anaximandcrs abzusehen 
— einerseits die qualitätslose primäre Materie des platonischen Timaeus, 
andrerseits auch wieder die aristotelische 8-Jvap.t; an den Äther der mo- 
dernen Naturspekulation, der — namentlich bei Dillmann — für uns noch 
nichts ist, aber alles werden kann und unsern Sinnen gegenüber in so 
manchfachcn Erscheinungen sich verwirklicht? Und haben wir nicht sogar 
bei dem so gering geachteten Platon in seiner Ideenlehre die herrschende 
Grundanschauung der angeblichen Kantisch-Dillmann’schen Philosophie, daß 
die Erscheinung uns nicht das wahre Sein giebt, wenn auch nach Dilhnann 
schließlich das letztere hinter dem ersteren erkannt werden kann, womit 
er sich sonderbarerweise mehr mit Platon als mit Kant im Einklänge 
befindet? Was will er denn weiter? Freilich sind alle diese Lehren für 
das Altertum mehr geistvolle Ahnungen als bewiesene Wahrheiten ; und 
wir Neueren haben es in all dem in durchaus exakter Begründung so 
herrlich weit gebracht? Wirklich und wahrhaftig ist ja die erfahrungsmäßige 
Grundlage eine unendlich breitere und festere. Aber wir haben eben doch 
auch aus der Dillmann'schen Schrift den Eindrnck gewonnen, daß selbst 
ein in der scharfen Luft und mit der strengen Kost der Mathematik ge- 
nährter Philosoph, wenn er an gewisse Fragen rührt, des Spekulieren« 
nicht entraten kann. 

Im einzelnen haben wir gegen verschiedene Aufstellungen der ge- 
schichtlichen Übersicht lebhafte Einsprache zu erheben und möchten fol- 
gende Punkte hier geltend machen. 
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a) Die Frage nach der Erkennbarkeit dor Welt soll im ganzen Alter- 
tum nicht oder nur in verschleierter Weise aufgeworfen worden sein (p. 52 f.). 
Hat diese Frage den Sinn, oh und in welchem Umfang, ob vielleicht in 
seinem ganzen Umfang der Inhalt unsrer — vermeintlichen — Erkenntnis 
durch rein subjektive Elemente bestimmt sei, so ist sie allerdings aufge- 
worfen worden. Nicht bloß liegt sie im allgemeinen dom ganzen Stand- 
punkt der sogenannten Sophistik zu Grunde, worüber wir freilich bei der 
Dürftigkeit und Einseitigkeit unsrer Quellen nichts näheres noch sicheres 
wissen, sondern sie ist auch z. B. von Platon im Thcaetet, welcher dem 
subjektiven Element unsres Erkenncns einen sehr weiten Spielraum giebt, 
einer eingehenden Untersuchung unterzogen worden. 

b) Das Absprechen über Platon, dessen „Milch, die einzige (?) philo- 
sophische Nahrung, welche das Gymnasium den hcrauwachscndeu Jünglingen 
zu bieten vermöge, ihnen bald widerstehen (1) müsse,“ macht einen etwus 
peinlichen Eindruck, wenn uns in einem wesentlichen Punkto ein grobes 
Mißverständnis seiner Lehre entgegentritt. Die platonischen Ideen der 
„Außenwelt“ gegensätzlich gegenüberzustellen, wie es p. 59 geschieht, und 
wieder p. 80, wo ebenfalls statt Außenwelt Erschcinungswelt gesagt sein 
sollte, entspricht doch gewiß nicht der eignen Auffassung dieses Philosophen, 
dem vielmehr die Ideenwelt eben die wahre objektive oder „Außenwelt“ ist, 
wenn man den Gegensatz zwischen außen und innen, dor eigentlich nicht 
hergehört, hier überhaupt heranziehen will. Die Umbildung, welche der 
begriff der Idee in den neueren Sprachen, zunächst im Französischen, er- 
fahren hat, scheint hier dem Verfasser gefährlich geworden zu sein. 

c) Warum ist Aristoteles so gut wie übergangen, wenn einmal die 
griechische Philosophie im ganzen als impotent verworfen werden soll ? 
Warum ist andrerseits die Philosophie der Scholastik, die doch großenteils 
anf Aristoteles fußt, verhältnismäßig eingehund und anerkennend be- 
sprochen ? 

d) Die Streitigkeiten nämlich der sogenannten Nominalistcn und Hen- 
listcu werden wiederholt (p. 59. CI) als eine dem deutschen Geiste ent- 
sprungene Fehde über die Fragen des Erkennens bezeichnet und als ein 
wohlthuonder Fortschritt im philosophischen Denken charakterisiert Wir 
meinen, es handle sich bei ihnen nicht sowohl um das Erkennen als um 
«las Sein, und diese Fehde bilde eine Etappe mehr in der Geschichte der 
Metaphysik, als in der der Erkenntnislehre. Inwiefern „die Frage nach 
der Erkennbarkeit der Welt dem Streite zwischen Nominalisten und Rea- 
listen wenigstens keimartig zu Grunde gelogen sei“ (p. 62), dafür fehlt 
auch der Schatten eines Nachweises. Gewiß lag diese Frage dem Geiste 
«md allgemeinen Standpunkte der griechischen Philosophie viel näher als 
der Scholastik. Auch ist nicht einzusehen, warum gerade der „deutsche 
Geist“ sich hier besonders ausprägen soll, da doch die meisten glänzenden 
Vertreter des eigentümlichen Geistes der Scholastik und die Häupter gerade 
der in dieser Frage einander entgegen stehenden Schulen nicht Deutsche 
waren. 
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e) Von den Scholastikern, an denen der Verfasser leise Anklänge 
einer tieferen Auflassung der erkenntnistheoretischen Fragen anerkennt, bis 
auf — man staune! — bis auf Kant zeigt die Entwicklung der Philosophie 
dem Verfasser für das hier in Frage kommende Oebiet nur eine klaffende 
Lücke und dunkle Nacht, die p. 62 f. trotz des riesigen Aufschwungs der 
Naturerkenntnis und des emsigsten Anbaus erkenntnistheoretischer Fragen 
in den zwischenliegenden Jahrhunderten nicht trübe und unfruchtbar ge- 
nug dargestellt werden konnte. Nur „die Engländer“ und Berkeley werden 
als Vorläufer Kants ganz kurz erwähnt. Schuld an dieser Unfruchtbarkeit 
ist dem Verfasser das Wiederaufleben des antiken Geistes in der Renaissance, 
welche „dem deutschen Stamm ein fremdes Reis aufpfropfte und die Voll- 
saftigkeit des deutschen Wesens benutzte, die kränkelnden Knospen dieser 
veralteten Weltanschauung (welcher? wohl der platonischen) wieder zu 
kräftigem Austrieb zu bringen.“ Wir gestehen, auch hier die wohlgemeinte 
patriotische Beschränkung auf deutsches Wesen nicht zu verstehen. Weder 
der angebliche Aufschwung in der Scholastik, noch der vermeintliche Rück- 
schritt in der Renaissauco Bind etwas spezißsch oder auch nur vorwiegend 
Deutsches, nicht einmal Germanisches. Weiterhin wird mit dein Satz: 
„es bildet sich mit Notwendigkeit die Anschauung immer stärker und 
schroffer aus, daß Geist und Natur zwei völlig getrennte, einander ans- 
schließende Gebiete seien, welche als zwei der Art und dem innersten 
Wesen nach entgegengesetzte Daseinsformen, die nichts unmittelbar mit- 
einander zu thun haben, aufgefaßt und behandelt sein wollen,“ diese ganze 
Epoche — in der Hauptsache das 17. und 18. Jahrhundert — charakteri- 
siert und von all den zahlreichen Versuchen, die Brücke zu ßnden, von 
der ganzen Philosophie Spinoza's und seinem großartigen 2v xat nxv auch 
nicht ein Wort, da doch gerade dieser dem Verfasser schon wegen der 
äußeren, an dio Geometrie sich anlehnenden Form seines Hauptwerks (Etliica 
ordine geometrico demonstrata) so nahe lag und für seinen Standpunkt 
so leicht benützt werden konnte! Dieselbe auffällige Nichtbeachtung Spino- 
za's tritt später p. 103 noch einmal zu tage, wo von Kant und allen 
Weltwoisen vor und nach ihm (bis auf Dillmann) gesagt ist, daß ihnen 
Goist und Natur zwei völlig getrennte Gebiete seien, ein Satz, der für Vor- 
und Nachkantianer gleich schwer aufrecht zu erhalten ist. 

f) Endlich erscheint in Kant derjenige, der auf dem Gebiete der Er- 
kenntnislehre nicht etwa eine neue, sondern überhaupt erst Hahn gebrochen 
hat, der erste wahre Philosoph. Seine Gedanken glaubt D. sich besonders 
angeeignet zu haben, andrerseits aber auf seiner Grundlage weiter zu bauen 
und namentlich der beengenden Schranke, des drückenden Restes, den 
Kant in seinem theoretisch unerkennbaren „Ding an sich“ uns übrig ge- 
lassen hat, an dem auch sämtliche Nachfolger sich vergeblich abgearbeitet 
haben, mit leichter Mühe sich zu entledigen. Eigentümlich ist dabei die 
Stellung, die er sich selbst zum Königsberger „Simson“ giebt. So hoch er 
einerseits seine Leistung stellt, so scheint er es ihm doch andrerseits fast 
übelzunehmen, daß er nicht weiter gekommen und gewissermaßen in den 
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Kinderschuhen stecken geblieben ist (p. 103 redet er von seiner „kindlich- 
sten“ Naturbetrachtung). Um so auffälliger erscheinen auch hier einige 
Irrtümer und Lücken in der Darstellung der Lehre dieses Philosophen. 
Baß der bekannte Grundsatz der vorkantischen Erkenntnislohre: nihil est 
in intellectu quod non fuerit in sensu, vom Verfasser — in deutscher Über- 
setzung — als ein kantischer Satz bezeichnet wird, während doch gerade 
die Bedeutung Kants in der Erkenntnis] ehre auf der Durchbrechung dieses 
rein sensualistischcn Grundsatzes beruht, zu der bekanntlich schon geraume 
Zeit vor Kant der Anfang gemacht wurde in dem Leibnitzschcn „nisi in- 
tellectus ipse“, daß der Verfasser ferner, gewiß in gutem Glauben, sich 
. das Ansehen geben kann, in einem folgenden mit „aber“ angekiüipftcn Satz 
diesen beschränkten angeblich kantischen Standpunkt zu überwinden, 
während doch gerade der Inhalt dieses Satzes durch und durch kantisch 
[ ist, das vermögen wir, offen gestanden, nicht recht zu verstehen, eher 
vielleicht das, daß diese Wissenschaft in einer Festrede einem auserlesenen 
Publikum der Haupt- und Residenzstadt vorgetragen werden konnte. So- 
dann erscheint die kantischo Erkcnntnislehro nach der Darstellung des 
j Verfassers als durchaus erschöpft mit der Lehre von der Subjektivität 
von Raum und Zeit; immer wird diese Lehre wieder und wieder als 
seine große That bezeichnet, als eine solche, welche einerseits unumstößlich 
feststehe, andrerseits eine neue Weltanschauung begründe. Wir möchten 
dagegen zweierlei bemerken : daß die absolute Gleichsetzung von Raum 
und Zeit in dieser Beziehung nicht haltbar ist, ist längst anerkannt. Mit 
dem Raum verhält es sich dabei doch anders als mit der Zeit. Mag der 
Ursprung der Zoitvorstellung rein aus unsrem Geiste stammen, mag auch 
die Raumvorstellung starke Wurzeln gleicher Art haben, — daß mindestens 
die letztere doch andrerseits wesentlich mitbedingt ist durch Eigenschaften 
der objektiven Welt, dieser Gedanke bezeichnet eine wichtige Ergänzung 
oder eigentlich Abänderung der kantischen Lehre, welche der Verfasser 
völlig unbeachtet läßt. Zweitens könnte man nach der Darstellung des 
Verfassers meinen, die kantischc Erkcnntnislehro, für ihn — wie er meint 

— das einzig brauchbare an der ganzen vordillmannischen Philosophie des 
Krkcnncns, gehe ganz auf in seinen „reinen Formen der Anschauung“, 
die „Kritik der reinen Vernunft“ beschränke sich auf die „transscendentale 
Ästhetik“. Und doch ist das nur ein zwar wichtiger, aber beschränkter 
Teil seiner Erkenntnislehre; denn das reicht doch auch nach Kant noch 
lange nicht aus, um die Welt — wir meinen hier die Welt der Erscheinung 

— sich vorzustellen. Man kann allenfalls die Subjektivität von Raum und 
Zeit anerkennen in demselben Sinne, wie Kant und doch — eben wie 
eigentlich auch Dillmann — von den wesentlichen Grundanschauungen 
seiner Erkenntnislehre sich himmelweit entfernen ; man kann andrerseits 

I hn wesentlichen auf dom Boden dieser Lehre stehen und doch — im Un- 
terschiede von ihr — eine objektive Wurzel mindestens des Raumbe- 
griffs anerkennen. Warum das? darum, woil Kant ebon nicht auf dem 
Boden des Sensualismus stellt und noch andre Wurzeln des Erkennens an- 
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nimmt außer und neben der Sinnlicbkeit. Warum kann oder richtiger 
muß sich dagegen Dillmann allerdings mit jener begnügen? Weil er im 
Grunde roiner Empiriker ist, freilich in viel feinerer Form als der rohe 
Empirismus früherer Zeiten, und für die kantischen „reinen Vcrstaudes- 
begriffe“ keinen Platz hat. Darum sollte er sie aber nicht totschweigen. 
Bezeichnend hiefür ist seine Behandlung des Begriffes der Kraft, den er als 
angebliche Ergünzung als drittes neben Raum und Zeit stellt (p. 150), 
ohne zu beachten, daß Kant in seiner „transscendentalen Analytik“ mit 
seiner Kategorie der Ursache die Wurzel dieses Begriffs bietet, daß er aber 
absichtlich und im innigsten Zusammenhang mit seinen Grundanschauungen 
diesen Begriff als einen „naiven V erstände» begriff“ von Raum und Zeit als 
„transscendentalen Anschauungsformen“ trennt. Mit diesen Bemerkungen 
sind wir nun freilich schon in die Betrachtung des selbständigen philoso- 
phischen Inhalts der Schrift eingetreton. Wir schließen unser Referat über 
die historische Seite derselben mit der Bemerkung ab, daß der Verfasser 
auf die Darstellung Kants noch eine, wenn auch recht unvollständige, doch 
vielfach ansprechende und von den bisher her vorgetretenen Mängeln freiere 
Darstellung und W’ürdiguug neuerer Standpunkte in der Erkenntuislehrc 
folgen läßt, aus der wir als besonders gelungen Hegel und Rotze hervor- 
heben möchten, daß ihm aber eben das gerade nicht gelingt, worauf unsres 
Erachtens der Hauptwort solcher kritischen, der eigenen Lehre vorausge- 
schickten Übersichten beruht, nämlich etwa in der Weise, wie cs ein Lessing, 
ein Strauß in besonders meisterhafter Weise verstehen, aus der kritischen 
Zerrcibung früherer Ansichten die eigene als ein fast notwendiges und 
selbstverständliches Ergebnis herauswachsen zu lassen. 

3. Diese letztere stellt sich nun bei Dillmann positiv etwa in fol- 
genden Sätzen in ihren Grundzügon dar: 

Die Substanz, die sämtlichen Naturerscheinungen zu Grunde liegt, ist 
der Äther. Die Schwingungen des Äthers wirken auf die „Donkorgane“ 
(Nerven und Gehirn) des Menschen ein — das Tier bleibt so gut wie ganz 
aus dem Spiel — und bewirken in ihnen verwandte Schwingungen, welche 
unmittelbar die Wahrnehmung, mittelbar im Zusammenwirken mit einer 
„von innen“ stammenden Kraft, über deren Ursprung, Natur und Wirkungs- 
weise keine rechte Klarheit gegeben wird, deren eigentlicher Grund aber eben 
auch wieder der Äther ist, die Vorstellungen erzeugen. Dieselben Schwingungen 
tragen sich auf unsre Bewegungsnerven, zunächst auf die besonders em- 
pfindlichen unsrer Sprachorgane über und bringen so die Sprache hervor. 

a) Diese Ansicht hat zur naturwissenschaftlichen — vielleicht würde 
man richtiger sagen zur metaphysischen — Voraussetzung die Einheit der 
Natur im Äther. Das wird p. 3 ff. ausdrücklich ausgeführt und einge- 
leitet mit den stolzen Worten: das Buch von der Einheit der Natur ist be- 
reits geschrieben. Vielmehr es wird au ihm geschrieben, und wir wünschen 
und hoffen, daß das große Werk nach dem begonnenen Grundplane noch 
vollendet werde; aber wir sind noch lange nicht so weit. Weite und 
wichtige Gebiete der natürlichen Erscheinungen — Licht, Wärme, chemische 




■p. 



V. Literarischer Bericht. 



89 



Wandlung — sind, wenn auch nicht gauz ohne jede „Spekulation“, nach 
ihrer objektiven Seite als Wirkungen des Äthers nachgewiesen; andre, wie 
Elektrizität und Nerventhätigkeit, sind in offenbare Verwandtschaft mit 
jenen und damit in nächste Beziehung zum Äther gebracht; andre wiederum, 
wie Gravitation, Kohäsion, Aggregatzustände, dienen für ihre Abhängig- 
keit vom Äther einer übrigens mehr philosophischen als naturwisseuschaft- 

I liehen Hypothesenjagd seit Jahrhunderten als willkommener Tummelplatz; 
aber noch andre, wie der Schall, bedürfen zu einer durchaus befriedigenden 
wissenschaftlichen Erklärung lediglich keines Äthers. Uns sollte doch von 
einem Forscher, der in ganz besonderer Weise beansprucht, seine Ansichten 
auf die exakte Grundlage der Mathematik und Physik zu bauun, berück- 
sichtigt werden. Bemerkenswert hiefür ist übrigens zweierlei in suiuen 

eigenen Ausführungen. Bezüglich der ausschließlichen Geltung des Äthers 
tritt ein bezeichnendes Schwanken hervor: p. ISO ist gesagt, daß das 

äußere Element — bei der Entstehung des Bewußtseins — „vorherrschend“ 
etwas auf Ätherschwingung beruhendes sei; p. 199 dagegen heißt es von 
den Ätherschwingungen unbedingt, daß sie „in jeder Erscheinung das 
Wesen der Sache ausmachen“. Thalsächlich mag das crstcre annehmbar 
sein, ist übrigens in dieser Unbestimmtheit doch recht unsicher; der »Stand- 
punkt des Verfassers erfordert aber notwendig das letztere. Was sollen 
wir zu solch unsicherem Schwanken in einer geradezu grundlegenden Frage 
sagen? Dasselbe wiederholt sich beim Nachweis des einzelnen. Stets sind 
ca die Ein Irücko des Lichts und dor Wärme, die chemischen Vorgänge, an 
welchen der Verfasser seine Gedanken zu veranschaulichen sucht: allen- 
falls auch die Sensationen des Geruchs- und Geschmackssinnes. Die weiten 
und wichtigen Gebiete der Gehör-, Druck- unJ Tastempfindung und der 
für den Verfasser bei seinem allgemeinen Standpunkte so nahe liegende 
Innervationssinn, von dem er völlig schweigt, bleiben ganz oder fast ganz 
außer Betracht. Bezeichnend hiefür ist auch die ganzo Ausführung p. 130 
mit ihrer unbestimmten Ansdrucksweise, die wir uns nicht versagen können 
in ihrem wesentlichen Inhalt mitzuteilcn: Was beim Sehen der Full ist, 
muß in ähnlicher Weise auch bei den andern sinnlichen Wahrnehmungen 

der Fall sein. Bei den chemischen Binnen ist wohl kein Zweifel, 

daß — — . Ebenso wird es bei den Nerven sein, welche der Empfindung 
des Warmen und Kalten etc. dienen. Ähnlich p. 135 unten und an an- 
deren Stellen. 

b) Derselben Schwäche der empirischen Grundlage begegnen wir nun 
da, wo der physikalische Prozeß zum physiologischen fortschreitet. Den 
Atherschwingungen entsprechen verwandte Schwingungen in den Organen 
des Empfindungslebcns, Gehirn und Nerven, welche die Grundlage des Be- 
. wußtseins hildeu. Immer treten uns diese Gehirnschwingungen in den ver- 
( scliiedensten Formen als „Gesamtschwingungcu“ und „Sonderschwingungen“ 

' and mit allerlei Prädikaten ausgcstaltct entgegen, und cs wird geradezu 
die Vorstellung in ihrem besonderen Charakter von dem Charakter dieser 
Schwingungen direkt abhängig gemacht: p. 125: „je wuchtiger, nachhaltiger, 
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ausgeprägter die Faserschwingung ist, desto lebhafter, klarer und schärfer 
wird das Bild d. h. die Vorstellung sein“. So ansprechend und plausibel 
diese Gedanken au sich sind, so sehr wir sie durch exakte Forschung er- 
wiesen wünschten, so fehlt doch jode erfahrungsmäßige Begründung. Von 
Mathematik und Physik ist hier weit und breit keine Kode und kaum eine 
Möglichkeit. Der Verfasser spricht sich selber hierüber mit aller wünschens- 
werten Offenheit aus; p. 122 sagt er: die naturwissenschaftliche Prüfung 
dieser Annahme auf ihre Richtigkeit würde eigentlich dio Anstellung eines 
Versuches verlangen. Solche Versuche sind nie gemacht worden und der 
Verfasser verzichtet mit gutem Grunde auf die Hoffnung, daß sie je ge- 
macht werden können. Was er an einer andern Stelle als einen wenig- 
stens „annähernd erfahrungsmäßigen Beweis“ für die bezüglichen Vorgänge 
aus dem Gebiete der Tonempfindung vorbringt, gestehen wir in diesem 
Sinne nicht zu verstehen. Das hier Behanptete ist einerseits thatsiichlicli 
unrichtig ; denn der Donner als Schallemptindung tritt doch nicht gleich- 
zeitig mit dem Blitz als Lichtempfindung ein ; andrerseits ist es, soweit es 
richtig ist, aus der allgemeinen Bewußtlosigkeit doch ganz einfach zu er- 
klären. Man sage nun nicht, die Ätherschwingungen im Weltall seien auch 
nicht erfahrungsmäßig nachgewiesen und bilden doch die anerkannte Grund- 
lage umfassender physikalischer Theorien. Man kann ja wirklich der An- 
sicht sein, daß mit dem Äther auch nach der physikalischen Seite noch 
mancher spekulative Unfug getrieben wird und daß ein Vertreter desselben 
eben darum auf einen Demokrit und Lucrez nicht so überlegen herunter- 
sehen sollte. Aber im ganzen verhält sich die Sache hier doch anders. 
Denn hier bildet jene Annahme den ausreichenden, ja den einzig ausrei- 
chenden Grund zu exakter, streng mathematischer Erklärung umfassender 
Gebieto der Erscheinungswclt. Daß das in unsrem Falle nicht zutrifft, mag 
uns zuletzt ein Eindringen in den philosophischen Kern der Dillmann’schcu 
Ausführungen zeigen. 

c) Die Erkennbarkeit der Welt beruht hicnach darauf, daß beides, 
das erkennende Subjekt mit seinen Organen und das zu erkennendo Objekt 
in allen seinen Teilen, auf derselben Grundlage beruht, dem Äther, und 
ihre beiderseitige Wirksamkeit in derselben Form, der Schwingung des 
Äthers, sich vollzieht. Mag nun diese Schwingung durch unmittelbare 
Einwirkung von außen die entsprechende Organschwingung hervorrufen, 
wie in der Wahrnehmung (wir würden hier Empfindung sagen), oder mag 
die letztere durch die im Zentralorgan des Bewußtseins „aufgospeicherte 
Spannkraft“, dio „von innen“, „vom Organ“, stammt, über deren letzte 
Quelle wir aber nicht aufgeklärt werden, zunächst spontan entstehen, wie 
in dem, was der Verfasser Vorstellung heißt im Unterschied von der Wahr- 
nehmung, das macht für das erkenntnistheoretische Prinzip keinen wesent- 
lichen Unterschied. Von entscheidender Bedeutung ist also offenbar die 
Frage nach der Natur und den Eigenschaften dos Äthers. Darüber läßt 
uns nun aber der Verfasser ebenso im Dunkeln, wie die gesamte Natur- 
forschung, die ihn zur Grundlage ihrer Lehren nimmt. Er äußert sich 
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hierüber mit aller wünschenswerten Deutlichkeit; p. 152 so: „es ist un- 
möglich, im Verlaufe des Denkens des Mittels inne zu werden, in dem 
beide — nämlich die Thätigkeit der Außenwelt und die Thfttigkeit der 
„Denkorgane“ — beschlossen sind“; dieses Mittel ist aber eben der Äther; 
das „Innewerden“ kann aber entweder „im Verlaufe des Denkens“ oder 
gar nicht geschehen. Die Parallele aber, welche das wiederum durch Ana- 
logie begründen soll, erscheint, so bezeichnend sie ist, doch als unzutreffend : 
„so wenig wir, heißt es, unser eigenes Auge sehen, unsern eigenen Magen 
verdauen (!) können, so wenig können wir das Dasein und die Stellung 
des Äthers durch Erfahrung inne werde“. Unzutreffend erscheint diese 
Analogie, da das Auge ja doch nur Organ des Sehens, der Äther in 
seiner Bewegung aber auch das zu Grunde liegende Objekt der Wahr- 
nehmung ist. Bezeichnend ist sie aber andrerseits, da allerdings beim Ver- 
fasser der Äther wiederum doch nicht bloß Objekt, sondern zugleich auch 
Organ, wenn nicht gar geradezu Subjekt der Wahrnehmung ist. Da 
hätten wir ja nun sogar das vielberufene Subjekt-Objekt der verachteten 
Sckelling’schen Naturphilosophie. So viel aber steht bei aller sonstigen 
Unklarheit über das Wesen des Äthers doch fest, daß derselbe vom Ver- 
fasser als Materie, wenn auch noch so feine, von der sonstigen noch so 
verschiedene Matorie, gedacht ist. Das ist p. 113 ausdrücklich gesagt. Da- 
mit stimmt auch die Darstellung der Vorstellungen überein, die nicht bloß 
als selbständige „Wesenheiten“ (p. 133 ff.; p. 1C5), sondern p. 69 als Ge- 
bilde feinster immerhin, aber doch eben körperlicher Art beschrieben werden. 
Damit stimmt, daß geradezu von einer „Leibhaftigkeit“ sogar des Bewußt- 
seins gesprochen wird (p. 140), und daß ein eigener Abschnitt der Schrift 
den lehrreichen Titel führt : die Chemie der Kräfte in den Bewußtseinser- 
scheinungen. 

Es bleibt uns hienach nichts übrig, als die vorgetragene Lehre als 
ein auf der Grundlage eines materialistischen Monismus ruhende sensuali- 
stische Erkenntnistheorie zu bezeichnen. Gerne rechnen wir den Verfasser 
nach der ganzen Art seines Philosophiercns zu denjenigen, auf die sich 
das Wort Goethes vom jüngeren Tischbein anwenden läßt: „Philosoph und 
doch kein — aner“, und die wir für besonders schätzbare Glieder in der 
unsichtbaren Gemeinde der Philosophen halten ; aber seine Ansichten müssen 
wir eben doch zu den verschiedenen in der Geschichte des philosophischen 
Denkens hervortrefenden Grundrichtungen in eino Beziehung setzen. Mag 
seine Materie noch so fein, mag die Einwirkung von außen durch 
das Medium der Sinne noch so kunstvoll organisiert und durch die 
innere Konstitution der Organe vorbereitet sein — die Schwingungen des 
Äthers, einer materiellen kosmischen Substanz, beginnen, tragen und 
Tollenden das Werk der Erkenntnis, eino andre Potenz tritt nicht oder 
nur ganz unklar und verschwommen hervor. Darin liegt begreiflicher 
Weise an sich kein Tadel. Jene philosophischen Richtungen haben vor 
dem Richterstuhlc der Wissenschaft ihr Recht so gut wie jedo andre Welt- 
anschauung. Aber sic sollen einmal sich offen zu ihrer Fahne bekennen; 
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sie sollen sodann darauf verzichten, als eine konsequentere Weiterbildung 
und reineie Vollendung kantischer Grundsätze aufzutreten, die man freilich 
vorher durch die unberechtigte Einführung des oben erwähnten scnsunli- 
stischen Satzes dazu geeigneter gemacht hat, sie sollen endlich und haupt- 
sächlich ihre Gruudprobe bestehn, sie sollen uns — wir fürchten uns fast 
diese Trivialität auszusprechen, aber wir wundern uns auch, daß der Ver- 
fasser diese Aufgabe nicht selber entschiedener angefaßt hat — sie sollen 
uns die Thatsache des Bewußtseins erklären. Daß Bewegung keine Vor- 
stellung ist, daß Atherschwingungen keine Farben sind, sondern erst im 
Bewußtsein dazu werden , das setzt er ja selbst wiederholt des breiteren 
auseinander. Aber so oft und viel er von Bewußtsein und Bewußtseiuser 
scheinungen redet, so häutig er Anläufe nimmt, uns eine Erklärung dieses 
Grundrätscls zu geben, in dem schließlich doch alle Psychologie und alle 
Erkenntnislehre beschlossen ist, so bewegt er sich dabei doch stets in 
Tautologien odor bleibt auf halbem Wege stehn. So heißt es p. 126: daß 
die Atherschwingungen das Organ in einen Zustand versetzen, der „nur 
noch“ ins Bewußtsein erhoben werden müsse, um als Wahrnclimungsbild 
wieder aufzuleben ; wie aber dieser wichtigste Rest des Prozesses vor sich 
geht, darüber erfahren wir nichts. Wenn wir ferner die Stelle p. 100 ci- 
tioren : „jedes Innewerden unsres Geistes beruht darauf, daß wir einen Zu- 
stand unsres Organs ins Bewußtsein erheben“, so tliun wir das weniger 
wegen der materialistischen Färbung, die auch dieser au sich so fruchtbare 
Gedanke zeigt, als wegen der groben Tautologie, die darin für die Er- 
klärung des Bewußtseins liegt. Sodann erfahren wir p. 135, daß aus der 
Vereinigung eines von außen ausgegangenen Schwingungsbüschels mit „et- 
was vom Organ ausgehendem“ — beides ist Athcrschwingung — ein drittes, 
neues entsteht, die Bewußtseinserscheinung. Das ist doch keine Über- 
brückung, vielmehr nur eine deutliche Aufzeignng der Kluft I Wie kann 
aus der Vereinigung zweier gleichartigen Kräfte etwas ganz neues, anders 
geartetes entstehen ? Das ist das punctum saliens, an dem schweigend vor- 
übergegangen wird. Anders p. 140, wo auch das innere Element zu dem 
äußeren hinzutreten muß, damit eine Bewußtseinserscheinung entsteht. 
Nach dem Bisherigen wäre anzunehmen, die beiden Elemente seien wie- 
derum die von außen und die „von innen“, „vom Organ“ kommende 
Atherschwingung. Doch dein ist zunächst nicht so, vielmehr ist dieses 
innere Element hier „etwas, das mau von jeher Seele genannt hat, und das 
man in der That auch recht gut so nennen kann. Denn (?) cs findet sich 
schon auf der Stufe des Tieres“. (Im übrigen ist von dem Vorstellungs- 
lcben der Tiere in der ganzen Schrift selbständig nie die Rede, so nahe 
die Frage liegt, worauf denn eigentlich der unleugbare große Unterschied 
des tierischen und des menschlichen Vorstellens beruht). Doch der Wider- 
spruch ist freilich nur ein scheinbarer. Daß diese „sogenannte“ Seele, die 
eben ihre metaphysische Haut nie ganz abstroifon kann, dem Verf. eigentlich 
unbequem ist und nur das fünfte Rad am Wagen, ergiebt sich nicht bloß 
aus der fast komischen Vorsicht, mit der sic eingeführt wird, sondern vor 
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allem daraus , daß der Begriff lediglich von gar keinem Einfluß auf das 
Ganze des Systeme» ist. Begreiflicher Weise; denn die wahre Seele ist 
ihm eben der Äther und das Organ, mit welchem und in welchem dieser 
wirkt. Allerdings tritt weiter unten p. 101 der Begriff des Seelischen noch 
einmal auf, und zwar in seinem Unterschied vom Geistigen. Ob sich der 
Verfasser hier bewußt ist, daß er damit ein früher viel verwendetes, aber 
darum doch wissenschaftlich unbrauchbares Überbleibsel aus der Philosophie 
des Altertums (voü; — tjuiyri) w ‘ c <i cr aufnimmt, wissen wir nicht. Jeden- 
falls aber äußert er sich nicht näher über diesen Unterschied und verwertet 
ihn in keiner Weise für seine Ansichten. Er hängt ganz in der Luft. Die 
Stelle , aus welcher wir' am ehesten eine klare Bestimmung vom Begriffe 
des Bewußtseins erhoffen könnten, ist p. 138. Hier heißt es: einem Lebe- 
wesen, das im stände ist, die von außen (bloß!) ihm dargebotenen Ein- 
drücke sich anzueignen und selbständig zu verarbeiten, schreiben wir Be- 
wußtsein zu. Daraus ergiebt sich die Definition: Bewußtsein ist die Fähig- 
keit, solche Eindrücke sich anzueignen und selbständig zu verarbeiten. Der 
Sinn derselben ist abhängig von der Bedeutung des Wortes Eindruck. Vor- 
steht man darunter nur objektive Einwirkung, so ist sie zu weit; denn sie 
umfaßt auch die Pflanze, deren Bewußtheit ja da und dort angenommen 
wird, vom Verfasser aber doch nicht ohne weiteres vorausgesetzt werden 
darf; oder denkt man dabei an subjektive Eindrücke, dann ist sie tauto- 
logisch; denn dann ist Eindruck eben eine Einwirkung, die zum Bewußt- 
sein kommt. Man sieht, der Verfasser bringt cs nicht bloß zu keiner Er- 
klärung des Bewußtseins, sondern nicht einmal zu einem klaren Begriffe 
von demselben. Eigentlich ist es auch nicht zum verwundern; denn eine 
Lehre, die das ganze Sein in Ätherbeweguug auflöst, hat für das Bewußt- 
sein keinen Platz. Es wäre folgerichtiger sieh desselben ganz zu entschlagen. 
Aber er thut es nicht; kaum ein Begriff kehrt häfiger in dem philosophi- 
schen Teile der Schrift wieder, als dieser. Und er kann es dann doch 
auch wieder nicht. Jede Philosophie muß den Begriff des Bewußtseins ent- 
weder voraussetzen, und dann bleibt ihr der große Rest zurück, den der 
Verfasser sich schmeichelt überwunden zu haben, oder erklären: und dag 
kann sie nicht , so lange sie nicht absolut ist. Nur für das Absolute ist 
der Unterschied von Subjekt und Objekt aulgehoben ; aber so lange wir 
denken, sind wir nicht absolut. Und so wird auch für D. das ignoramus 
gelten, das der ihm so geistesverwandte, aber vorsichtigere Dubois-Keymond 
gesprochen hat, und auch das ignorabimus wird trotz Dillmann bestehen 
bleiben. Und auch das andere Wort seines Kollegen : „die Menschhoit wird 
nie verstehen, wie die Materie denkt“ ist von ihm nicht widerlegt. 

Damit ist freilich das mit so verlockender Klarheit aufgestellte, mit 
so frischem Mute, fast allzuleichten Herzens verfolgte Endziel als verfehlt 
bezeichnet. Es wird wohl dieses Ergebnis in erster Linie in der Beschaffen- 
heit des Zieles selbst liegen , das dem endlichen Denken nicht erreichbar 
ist. Darum darf aber doch jeder ernsthafte Versuch, ihm nahezukommen, 
auf unsre volle Teilnahme Anspruch machen. Einen andern Grund des 
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Misslingens aber sehen wir (loch auch in dem oben schon hervorgehobenen 
und in einzelnen wichtigen Punkten nachgewiesenen Mangel an ruhiger 
und besonnener logischer Entwicklung und an Klarheit der psychologischen 
Grundbegriffe. Wir könnten uns hierüber noch lange verbreiten, da fast 
jedes Blatt Handhaben bietet für Zweifel, Bedenken, leiseren oder entschie- 
denen Widerspruch. Namentlich stoßen wir uns daran , daß die Begriffe 
Vorstcllen, Wahrnehmeu, Denken so oft unterschiedslos durcheinander ge- 
worfen sind ; ain meisten aber wunderten wir uns darüber, daß der so fun- 
damentale Begriff der Empfindung, der Grundstein fiir den Aufbau unsres 
Erkennens, in seinem Unterschiede von der Wahrnehmung so gut wie gar 
nicht auftritt und dadurch diese beiden Funktionen in der Schärfe der 
Auffassung beeinträchtigt werden. Andrerseits böte es besonderen Heiz, das 
Kapitel über die Sprache einer eingehenderen Besprechung zu unterziehen. 
Hier ist die Grundanschauung, wenn auch nicht neu, doch durchaus an- 
sprechend. Daß die Sprache „Selbstzweck“ ist, daß sie — in ihrem Ent- 
stehen — als natürlicher Keflcx des Empfindens, Wahrnehmens und Vor- 
stellens aufgefaßt w'erden muß, daß das Problem vom Ursprung der Sprache 
nicht vom Standpunkt der historischen oder anthropologischen Sprachfor- 
schung aus, sondern auf dem Wege der Naturwissenschaft, wie der Verfasser 
sagt, — und der Philosophie, setzen wir hinzu — angefaßt werden muß, 
damit sind wir vollkommen einverstanden. Nur hätten wir auch hier eine 
ausdrückliche Bestimmung des Verhältnisses der Sprache zum Willen — 
wenn von einem solchen beim Verfasser überhaupt geredet werden kann — 
gewünscht, und die Behandlung der aufsteigenden Fragen und Zweifel, z. B. 
warum wir dann keine Tiersprache haben, woher die Vielheit der Sprachen 
kommt, hat uns doch nicht befriedigt. Wir hatten auch hier mehr „Exaktes“, 
jedenfalls den Hinweis, auf welchem Wege die Naturwissenschaft wenigstens 
die Grundlage für Lösung dieser Fragen schaffen kann, erwartet. Bezeich- 
nend ist übrigens auch hier, daß der Verfasser sich nicht einmal darüber 
ausspricht, ob ihm die Vielheit der Sprachen eine ursprüngliche oder eine 
historisch gewordene ist. Mit solchen Gemeinplätzen wie der: „je weicher 
und feiner die Gchirnausstattuug d. h. die Anlage eines Volkes ist, desto 
reicher und gegliederter pflegt seine Sprache zu sein“ (p. 194), kommt man 
über solche Grundprobleme doch nicht weg. Die Ausführung über den 
Unterschied von Vokalen und Konsonanten (p. 193) mag geistreich sein, 
aber sie ist doch reine Phantasie. Was soll überdies das Urteil: der Selbst- 
lauter dient mehr dem Seelenleben, derMitlautor mehr dem Verstandesleben, 
wenn keine präzise Erklärung des Unterschieds von Seele (das Wort soll 
wohl das gemütliche Element bezeichnen) und Verstand vorausgegangen ist! 
Die Unterscheidung endlich der Mathematik und der mathematischen Formel 
von der Sprache, wie sie p. 203 und an andern Stellen hervortritt in dem 
Sinne, daß die letztere als die vornehmste und höchste Form menschlichen 
Erkennens und seiner Äußerung erscheint, während doch die Mathematik 
eben auch eine besondere Form des allgemeinen Denkens neben andern 
koordinierten Formen desselben und ebenso die mathematische Formel nur 
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eine besondere Anwendung des allgemeinen Vermögens der Sprache ist, das 
rechnen wir zu den nicht allzuseltcncn Partien der Schrift, wo die Khetorik 
mit der Logik davonläuft. 

Doch wir haben den Kaum dieser Blätter schon jetzt mit ungewöhn- 
licher Freiheit in Anspruch genommen. Möge dies nicht als Unbescheiden- 
heit erscheinen und Entschuldigung finden in dem tiefen Interesse, das 
uns die vorliegende Schrift eingeflößt hat. Denn bei aller Menge von Aus- 
stellungen und Einwendungen , welche sie uns abnötigte, möchten wir sie 
dem Lesen nicht bloß, sondern drin Studium weiterer Kreise aufs ange- 
legentlichste empfehlen. Jeder nachdenkende Leser wird, sei es in Zustim- 
mung oder in Widerspruch, eine Fülle von Anregung daraus schöpfen. 
Wir schließen mit dem Wunsche, daß unter den Vertretern der Spezial- 
wissenschaften wie unter den Praktikern des Unterrichts es nie an Männern 
fehlen möge, welche mit ebensoviel Begeisterung und Eifer für die Wahr- 
heit, mit ebensoviel Verständnis für die Forschungen auf beiden hier zu- 
ummenstoßenden Wissensgebieten, mit ebensoviel Einsicht in die weit- 
tragende, wenn auch nur sehr mittelbare Wichtigkeit dieser Probleme für 
die Lösung unsrer praktischen Lebensaufgaben , wie diese Eigenschaften 
dem Verfasser eigen sind , aber womöglich mit einem größeren Maße von 
historischer Gerechtigkeit und philosophischer Vorsicht solche Fragen geistig 
zu durchdringen und ihre Gedanken darüber der Öffentlichkeit in verständ- 
licher Form darzulegcn im stände sind. 

Ellwangcn. Ilirzel. 

Schul-Gesundlieits-Pllege von Dl-. Sigmund Re mb old, Medizinalrat 
in Stuttgart. Verlag der II. Laupp’sclieu Buchhandlung in 
Tübingen. V & 191 S. Preis: geb. M. 3,60. 

Die rührige II. Laupp’selie Verlagsbuchhandlung hat den Verfasser 
veranlaßt, das vorstehende Buch zu veröffentlichen weil in der Reihe der 
von ihr verlegten „Tübinger GesundheitBbücher“ , an welchen Männer 
wie Professor Dr. von Krafft-Ebing, Dr. Ruff, Dr. W. Camerer, Dr. Ernst 
Müller sich beteiligen, ihr eine allgemein verständliche und doch auf wissen- 
schaftlicher Grundlage beruhende Abhandlung über das umfangreiche und 
wichtige Gebiet der Schulgesuudlicitspflege nicht fehlen zu dürfen schien. 
Sie hat damit zweifellos einen glücklichen Griff gethan. 

In der Tliat ist Medizinalrat Dr. Rembold auf diesem Gebiete riilim- 
lichst bekannt durch Jahre lang andauernde, eingehende, scharfsinnige Be- 
obachtungen wie durch die uneigennützige Art, mit welcher er sich mit 
seinen Erfahrungen und Beobachtungen in den Dienst der Schule und der 
Allgemeinheit stellt. Speziell den Lesern des Korrespondenzblattcs und den 
Württembergischeu Reallehrern wird der von ihm hei der allgemeinen 
Württembergischen Reallehrerversammlung in Stuttgart an Pfingsten 1889 
gehaltene und in diesen Blättern (lieft VII und VIII, 1889) veröffentlichte 
Vortrag „(Zur Gesundheitspflege in der Schule“) noch in guter Erinnerung sein. 
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Kg kann nun nicht uugero Abgicht sein , würde auch den Kaum, 
welcher uns zur Verfügung eteht, weit übergehreiten, wollten wir eine ein- 
gehende Besprechung des durchweg auf gründlicher Beobachtung fußenden 
Buches hier vornehmen. Es genüge, darauf hinzuweisen, daß der Verfasser 
nach einer allgemeinen Einleitung, die des Beherzigenswerten vieles enthiilt, 
in 6 größeren Kapiteln dag Wichtigste aus dom umfangreichen Gebiete der 
Scbulgcsundhcitgpflege dem Leser vorführt. Das erste Kapitel 8. 3 — 3‘2 
handelt von den gesundheitlichen Gefahren des Aufenthalts in der Schule, 
Ansteckung, Luft, Temperatur, Übertragung von Krankheiten durch Nach- 
ahmungstrieb oder Schröck u. s. w. 

Dag zweite Kapitol S. 33 — 73 bespricht die vielfachen Gefahren der 
Schulbesehäftigung, Beginn der Schulzeit, welche Rembold übereinstimmend 
mit fast allen Autoritäten, nach vollendetem sechsten Jahre ansetzt, llber- 
bürduug, wobei Kembold, entgegen der landläufigen Ansicht, sich auf Seiten 
der höheren Schulen stellt und die dringende Mahnung an die 
Eltern richtet, mit ihren Kindern nicht höher hinauszu- 
wollen als deren Begabung zuläßt, Schulbesehäftigung, Lesen, Schreiben, 
Physiologie des Auges und des Stimmorgans. Diu Abhandlung über die 
Körperhaltung (Kap. II, Rüekgratsvcrkrihnmungon in Folge schlechter Hal- 
tung) beruht auf eingehenden Untersuchungen. 

Das dritte Kapitel S. 74 — 77 lieht hervor, daß in vielen Fällen der 
Aufenthalt in der Schule auch nicht zu unterschätzende gesundheitliche 
Vorteile für die Kinder im Gefolge habe, besonders bei solchen Kindern, für 
deren Gesundheit und Wohlergehen im Elternhausc viel zu wenig bezw. 
gar nicht gesorgt wird. 

Das IV., V., VI. und VII. Kapitel S. 78 — 191 bilden den zweiten Teil 
des schätzbaren Buchs und handeln 

a) von dem Schulgebäude und seinen Einrichtungen, 

b) von den Schulgeräten und den Lehrmitteln, 

c) von der Scliulthätigkeit und endlich 

d) von dem Verhalten gegenüber ansteckenden Krankheiten. 

Besonders im V. Kapitel, wo Mcdizinalrat Kembold von den Schul- 
bänken, von den Lampen, Lehrmitteln, Schriftproben, Atlanten , und dem 
Schreibmaterial handelt und im VI. Kapitel ist, wie überall in dem Buche, 
eine Fülle von beherzigenswerten Winken niedergelegt. Kcmbolds Darstel- 
lung der Physiologie des Auges und des Schreibens beruht auf langwierigen 
Untersuchungen, welche er gemeinschaftlich mit Professor Rudolf Berlin, 
Bchon vor 7 Jahren angestellt hat. Der einzelne geschriebene 
Buchstabe soll, wie dies auch amtlich bei uns augeordnet 
ist, senkrecht zum Tisch rand gestellt sein, die Zeile aber 
soll mit letzterem einen Winkel von 30 — 40° bilden. (S. 51). 
Es sind zahlreiche Abbildungen , gezeichnet von Professor Bentele beige- 
geben, welche das Studium der betreffenden Abschnitte auch Nicht-Medi- 
zinern erleichtern werden. Papier, Druck und Ausstattung des Buchs sind 
vortrefflich. 
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Wir zweifeln keinen Augenblick, daR Buch werde in kurzem in keiner 
Schnlbibliothek fehlen. Es würde dies Lehrenden und Lernenden zum 
Segen gereichen. — r. 



Lehrbuch der französischen Sprache nach der analytisch-direkten 
Methode fiir höhere Knaben- und Mädchenschulen von Dr. 
Julius Bierbaum, Professor an der höheren Mädchenschule zu 
Karlsruhe. Leipzig. Roßberg’sclie Buchhandlung. I. Teil 1 889. 
II. Teil 1890. Preis gut gebunden für jeden Teil 2 M. 

Die seitherige Art des Unterrichts in der lebenden fremden Sprache, 
welche, an die überlieferte Art der Behandlung der toten Sprache sich an- 
lehnend, weitaus an den meisten Schulen unseres Landes festgehalten wird, 
ich meine die synthetische, oder konstruktive, sucht in erster Linie durch 
methodisch geordnete grammatische Übungen und fortgesetztes Übersetzen 
in die fremde Sprache ihr Ziel zu erreichen. Sie ist allen Lesern des 
Korrespondenz-Blattes bekannt und wird repräsentiert durch die Benützung 
der Plötz'schen Lehrbücher. 

So lange bei den maßgebenden Prüfungen das Hauptgewicht gelegt 
wurde auf eine annähernd richtige Übersetzung eines sorgfältig, bisweilen 
ängstlich zum Zweck der Ermittlung grammatikalischer Kenntnisse zu- 
sammengestellten deutschen Stückes in die fremde Sprache, so lange die 
Übungen für das Ohr, diejenigen der Zunge und der übrigen Sprachwerk- 
zeuge im Memorieren und Aufsagen zusammenhängender fremdsprachlicher 
Perioden — für uns Schwaben in ganz besonderem Grade nötig — eine 
nebensächliche Bolle spielten und auch die Übersetzung aus der fremden 
Sprache — bekanntlich ein einzigartiges Mittel der Förderung im Gebrauche 
der Muttersprache — verhältnismäßig gering gewertet wurden, mochte das 
so angelten. 

Das Französische, bezw. das Englische, wurde eben gelehrt, als wäre es 
eine tote Sprache. 

Daß mittelst dieser Methode bei geistig geweckten, von Haus aus geord- 
neten, pünktlichen, aufmerksamen Schülern nicht auch befriedigende Ergeb- 
nisse hätten erzielt werden können, besonders wenn die Schulung über 
das 14. Jahr fortgesetzt wird, und wenn der Lektüre, bezw. der Exposition, 
die ihr zukommendc Berücksichtigung zu Teil wurde, möchte Keferent nicht 
behaupten. Aber soviel hat jeder Lehrer der neuen Sprachen, besonders 
jeder, der Gelegenheit hatte, Klassen und Schulen verschiedenen Alters kennen 
zu lernen, sicherlich beobachtet, daß verhältnismäßig viele Schüler oft nach 
5-, öjährigem Unterricht in der fremden Sprache durch eine betrübende 
Unsicherheit in den Formen, durch eine staunenswerte Wort- und Sach- 
ankenntnis, sowie dureh einen bedenklichen Mangel an Sprachsinn und 
Sprachgeschick sich hervorthut. 

Seit etwa zwei Jahrzehnten sind die unverkennbaren Mängel der alton, 
synthetischen Methode von allen Seiten in grelle Beleuchtung gerückt 
Korreap.-Blatt 1891 ), 1 . & 2 . Heft. 7 
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und es ist gesucht worden, einen anderen Weg einzuschlagen, der sicherer 
und besser zum Ziele führte. So kam man auf die analytische Methode. 

Nach dieser Methode soll der Schüler die fremde Sprache nicht auf 
dem Umwege der Übersetzung, nicht nach Regeln, sondern — wie seine 
Muttersprache — durch gute, nach methodischen Prinzipien auszuheutende 
Spraclimuster erlernen. 

Einer der eifrigsten Vorkämpfer dieser neueren Methode — analytisch 
direkte nennt er sie — ist Prof. Dr. J. Bierbaum in Karlsruhe (Vgl. die 
Begleitschrift Bierhau ms zu seinem Buche, Leipzig, Roßberg 1890.) Es ist 
dankbar anzuerkenuen , daß er nicht bloß kritisch an die Leistungen des 
neusprachlichen Unterrichts herantrat, daß er vielmehr im Jahre 89 den 
I. Teil und so dann im Januar 1890 den II. Teil eines Lehrbuchs der 
französischen Sprache herausgab, welchem in Bälde ein abschließender III. 
Teil folgen soll. 

Der I. Teil enthält in fünf Abschnitten : 

1) eine Vorschule, welche dem Lernenden die so notwendige phonetische 
Schulung zu teil werden läßt. S. 1 — 16. 

2) Leseübungen mit unterstellter Übersetzung. Diese Übungen sind in 
hohem Maße ansprechend und ganz dem Vorstollungskreiso des jugendlichen 
Schülers, bzw. der Schule entnommen. S. 17—19. 

3) Fortgesetzte Lese- und daran sich knüpfende Sprechübungen. S. 20 — 30. 

4) Lese- Sprech- und Grammatikübungen (Artikel, Substantiv, Adjektiv, 
Pronomen, avoir und etre, Zahlwörter). S. 71. 

5) Formenlehre (Grammatik). S. 72 — 93. 

Diesen fünf Abschnitten reihen sich an ein vollständiges Wörterverzeich- 
nis S. 94 — 116 und ein Anhang von zehn französischen Liedern, die im 
Laufe des Unterrichts auswendig gelernt worden und zu denen Prof. Bier- 
bauin die Melodien und die Klavierbegleitung selbst geschrieben hat. 

Der II. Teil ist ungefähr von gleichem Umfange wie der erste, IV und 
120 S. Er zerfällt wieder in einen Übungsteil bis S. 74 und in einen 
grammatischen Teil (Formenlehre S. 75 — 88). Die beiden lebenden oder 
regelmäßigen Konjugationen auf er und ir sind „die geistigen Träger“ dieses 
Teiles; dieselben werden, um Verwirrung zu vermeiden, nacheinander be- 
handelt; die Konjugationen werden immer in ganzen Sätzen geübt und 
zwar in aussagender, verneinter und fragender Form. Ganz zweckmässige 
Klassenübungen — die eine Hälfte der Klasse fragt, die andere antwortet — 
sind daran geknüpft. Die ersten Unregelmäßigkeiten der Zeitwörter, die 
jeuigen auf eler und eter, wobei aber die Plötz’schen crocheter eto. ver- 
nünftigerweise bei Seite gelassen werden, derjenigen auf ayor, oyer, uyer, 
ger, cer die verbes re'fldchis sowie die wichtigsten unregelmäßigen Zeitwörter 
aller, envoyer etc. werden eingeübt. Das Umstandswort, das Verhältniswort, 
das Zahlwort finden wie im übenden, so auch im grammatischen Teile ihre 
Beachtung. Das Bindewort und das Empfindnugswort sind dem zu er- 
wartenden III. Teile zugewiesen, welcher ausserdem die unregelmäßigen oder 



archaischen Zeitwörter und die wichtigsten Kapitel aus der Syntax vorzu- 




V. Literarischer Bericht. 



99 



führen beabsichtigt. Ein Wörterverzeichnis S. 89 — 116 und sieben Licder- 
melodien S. 111 — 120 schließen das Buch. 

Auch im II. Teil wie im ersten bildet das Lesestück die Grundlage für 
alle später anzustellenden Übungen, 

In ihm finden wir Rekapitulationen, d. h. deutsche Abschnitte, welcho 
in’s Französische zu übersetzen sind. Es könnte scheinen, als wäre damit 
der von den Anhängern der analytisch-direkten Methode grundsätzlich be- 
kämpften Übersetzung wieder die Thüre geöffnet. Wäre das auch in be- 
scheidenem Maße der Fall, so hätte Referont keine schwerwiegenden Ein- 
wendungen zu erheben. Indessen sind diese Rekapitulationen nur Umge- 
staltungen in Person , Zahl und Zeit dessen , was seither französisch ge- 
lesen worden ist, und bieten damit einen nicht unzweckmäßigen Stoff 
zu häuslichen Arbeiten. Sie passen vollständig zum Lehrgang und bilden 
eine gute Vorbereitung zu den später eintretendon freieren Übersetzungen. 

In den beiden Teilen des Lehrbuchs finden sich zahlreiche Gedichte 
eingestreut , die mit dem durchgenommenen Pensum in enger Beziehung 
stehen. Ihr Wert für die Aussprache darf nicht unterschätzt werden. Sie 
haben aber außerdem noch einen höheren Wert ; sie sollen das Gelernte 
dem Schüler gemütlich näher bringen , sie sollen nach Bierbaum die er- 
quickenden Sonn- und Feiertage nach den Anstrengungen der Woche, die 
regelmäßigen Ruhepausen nach der AUtagsbescbäftigung sein. Kann der 
Lehrer zudem noch die beigegebenen Melodieen einüben oder sie durch 
einen Kollegen einüben lassen, so ist nicht daran zu zweifeln, daß da- 
durch die Freude an dem Gelernten ganz erheblich gesteigert wird. Die 
Ergebnisse des Unterrichts werden um so bessere sein. 

Bierbaums Lehrbuch der französischen Sprache verdient bei seinem 
nach richtigen methodischen Grundsätzen geordneten, reichhaltigen Inhalte, 
seiner nach Druck und Papier vortrefflichen Ausstattung die Beachtung aller 
Schulmänner. Ob die Anforderungen , welche das Buch an das Lernge- 
schäft der Jugend stellt, geringere sein worden als nach der alten syntheti- 
schen Methode, ist mir zweifelhaft; ob alle unsere Lehrer des Französischen 
befähigt sind, nach Bierbaum gedeihlich zu unterrichten, desgleichen ; aber 
daß mit der direkten Methode ein frischerer, freudigerer Zug in die 
Schule käme, daß Ohr und Mund in ganz anderer Weise geübt werden 
würden, steht außer Frage. Darum möchte ich wünschen, daß dem Buche 
auch bei uns in Württemberg eine freundliche Aufnahme zu teil würde, 
daß mit ihm eine ehrliche Probe gemacht würde. Zunächst denke ich 
hierbei an unsere höheren Töchterschulen, die gewiß mit Nutzen sich des- 
selben bedienen würden ; aber auch unsere Realanstalten könnten dasselbe 
verwenden, besonders wenn im III. Teile die Rekapitulationen vervielfältigt 
würden und wenn nach und nach zu freieren Umarbeitungen , bzw. Bear- 
beitungen übergegangen werden könnte. Ich denke mir, die zwei ersten 
Teile könnten in Quinta und Quarta (I., II., III. und IV. Klasse) durch- 
genommen werden, der zu erwartende III. Teil böte wohl reichlichen Stoff 
für Tertia (Kl. V und VI); dann würde aber neben der ausgiebigen Lektüre 
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eines französischen Schriftstellers, die in Sekunda rinzusetzen hätte, ein 
weiterer IV. Teil sich voraussichtlich als nötig erweisen, welcher in -die 
feineren Partieen der französischen Syntax und in die freiere Komposition 
einzuführen die Aufgabe hätte. Doch darüber wird sich erst ein abschließen- 
des Urteil bilden lassen, wenn der 111. Teil erschienen sein wird. Referent 
sieht darum demselben mit Spannung entgegen. 

— r. 

Nachtrag. Durch ein Versehen ist die Recension der Schrift von 
H. Müller S. 77 nicht vollständig zum Abdruck gekommen; die Ergänzung 
wird in der nächsteu Nummer folgen. 

Red. 

Ein wissenschaftliches Zeugnis. 

„ Professor C. Beyers Lehre vom deutschen Versbau und 
Heine’s Stellung innerhalb derselben“ ist der Titel einer vom Quästor der 
k. k. Universität Czernowitz in Pardini's k. k. Univ.-Buchhandlung heraus- 
gegebenen sensationellen Monographie, welche Beyer’s epochebildende me- 
trische Grundlinien glänzend würdigt und Beyer mit Recht als den Ersten 
bezeichnet, „der das und A. von II. Heine geübte accen t uie rende Prin- 
zip der deutschen Poesie als Gesetz hinstollt.“ Das Ganze ist eine begei- 
sterte Anerkennung des bei G. J. Göschen in Stuttgart bereits in 2. Auflage 
erschienenen Werks : 

Deutsche Poetik von Prof. Dr. Beyer, 

welches monumentale Werk von mehreren Ministerien zur Anschaffung 
empfohlen und von den ersten Dichtern und Fachleuten (Rud. Gottschall 
iu vorderster Reihe) mit höchster Auszeichnung aufgenommen wurde. 

Pardini’s Buchhandlung. 

Die „Neue Musik-Zeitung“ (Verlag von Carl Griininger in Stutt- 
gart), welche soeben ihren zehnten Jahrgang vollendete, ist begründet auf 
der Liebe zur Musik, die dem deutschen Volke bekanntlich als Erbteil ins 
Herz gepflanzt ist. Sie wendet sich nicht an eine musikalische Partei, son- 
dern an alle Gebildeten der Nation, bei denen sie Interesse für ihr ideales 
Reich voraussetzt. Unter Ausschluß jeder Trivialität zieht sie in ihren 
Rahmen die Novelle, Humoreske, Erzählung, sowie alles Wissenswerte aus 
dem großen Gebiete der Tonkunst, und ist zugleich ein freundlich ratender 
und leitender Führer durch alle Pfade, welche das Wesen der Musik er- 
schließen. In den zahlreichen Musikbcilagen waltet ein feiner und dabei 
gesunder Geschmack. Viele unserer Leser haben sicher Interesse für das 
in der neuen Probenummer (dieselbe ist von der Verlagshandlung gratis 
und franko zu beziehen) erlassene neue Preisausschreiben für 
Lieder und Klavierstücke. 
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VI. Statistische Nachrichten über den Stand des 
Gelehrtenschulwesens in Württemberg auf 
1. Januar 1890. 

I. Die Veränderungen in der Organisation einzelner hu- 
raanistischer Lehranstalten des Landes während des Kalenderjahrs 
1889 sind folgende: an der oberen Abteilung des Gymnasiums in 
Tübingen wurde die bisherige provisorische philologische Lehrstelle 
za einer definitiven gemacht ; an der oberen Abteilung des Gym- 
nasiums in Rottweil wurde eine humanistische uud an der oberen 
Abteilung des Gymnasiums in Reutlingen eine realistische Hilfslehr- 
stelle, an der oberen Abteilung des Lyceums in Cannstatt eine 
provisorische IX. Klasse mit einer Hilfslehrstelle, und an der oberen 
Abteilung des Lyceums in Ludwigsburg eine außerordentliche Hilfs- 
lehrstelle, an der unteren Abteilung derselben Anstalt eine provi- 
sorische Parallelklasse (IVb) mit einer Hilfslehrstelle errichtet, 
während der Hilfslehrer der bisherigen Klasse 11b an 111b vorrückte. 

II. Die Zahl der öffentlichen Gelehrtenschulen betrug am 
1. Januar 1890 im ganzen 92 an 87 Orten. 

Darunter befanden sich außer den 4 theologischen Seminarien 
20 Anstalten mit Oberklassen, nämlich 13 Gymnasien, 
darunter 2 Realgymnasien und ein Gymnasium mit einer, einem 
Realgymnasium entsprechenden, realistischen Abteilung ; 7 Lyceen, 
darunter 3 Reallyceen ; außerdem 68 Lateinschulen, darunter 
2 Reallateinschulen. 

Die genannten 92 Schulanstalten zählten zusammen 355 im 
Unterricht getrennte Klassen, und zwar a) an oberen Abtei- 
lungen 78, nämlich an den Seminarien 4, an den Gymnasien und 
Lyceen 58, an den Realgymnasien und Reallyceen 16; b) an den 
mittleren und unteren Abteilungen der größeren Lehranstalten 149; 
c) an den Lateinschulen 128 Klassen. 

Unter den 68 Lateinschulen befanden sich 25 einklassige, 
34 zweiklassige, 4 dreiklassige (Aalen, Biberach, Heidenheim, Kirch- 

Korresp. -Blatt 1890 . S. & 4 . Heft. 3 
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heim), 2 vierklassige (Göppingen, Riedlingen), 3 fünfklassige (Geis- 
lingen, Mergentheim, Rottenburg). 

Kollaboraturklassen im Sinn der studienrätlichen Bekannt- 
machung vom 1. Oktober 1859 (Reg.-Bl. S. 148) waren a) an 
Gymnasien und Lyceen 48, b) an den Lateinschulen 41, zusammen 89. 

III. Hauptlehrstellen bestanden an den öffentlichen Ge- 
lehrtenschulen am 1. Januar 1890 im ganzen 425, darunter 27 pro- 
visorisch errichtete. 

Von denselben befandeu sich a) auf der Professoratsstufe 131, 
nämlich an den Seminarien 12, an den Gymnasien und Lyceen 96 
(11 prov.), an den Realgymnasien und Reallyceen 23 (l prov.); 
b) auf der Präzeptoratsstufe 205, nämlich an Mittel- und Unter- 
klassen der größeren Anstalten 118 (8 prov.), an Lateinschulen 87 
(6 prov.) ; c) auf der Kollaboraturstufe 89, nämlich an größeren 
Anstalten 48, an Lateinschulen 41 (1 prov.). 

Von den 425 Hauptlehrstellen waren rein humauistisch 340, 
nämlich an Oberklassen 96 (10 prov.), au Mittel- und Unterklassen 140 
(darunter 5 prov. und 48 Kollaboraturen), an Lateinschulen 104 
(darunter 6 prov. und 41 Kollaboraturen, wovon 1 prov.). 

Außerdem waren 29 humanistische Stellen mit Kirchenstellen 
verbunden, nämlich 3 an Oberklasseu, 3 an Mittel- und Unter- 
klassen, 23 (darunter 3 evang.) an Lateinschulen. 

Realistische Hauptlehrstellen befanden sich an den Ge- 
lehrtenscbulen im ganzen 52, nämlich an Oberklassen der Gymna- 
sien und Lyceen 20, der Realgymnasien und Reallyceeu 12 an 
Unter- und Mittelklassen 18, an Reallateinschulen 2. 

Hiezu kam noch 1 Professorsstelle für evang. Religionsunter- 
richt und Hebräisch; endlich 3 Hauptlehrstellen für Singen und 
Schönschreiben an Mittel- und Unterklassen. 

Nicht gerechnet unter den 425 Hauptlehrstellen sind 11 Re- 
petenten- und Vikarsstellen, von welchen 8 der Professorats-, 3 der 
Präzeptoratsstufe augehören, ferner die neu errichtete Hilfslehrstelle 
an der oberen Abteilung des Lyceums in Ludwigsburg. 

IV. Die Frequenz der einzelnen Gelehrtenschulen am 1 . Januar 
1890 ergiebt sich aus der nachstehenden Tabelle: 
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Die Gesamtzahl der Schüler an den öffentlichen Ge' 



lehrtenschulen belief sich am 1. Januar 1890 auf . . . 8425 

Von denselben kamen auf die Seminarien und die oberen 

Gymnasial- und Lycealklassen 1948 

darunter an Realgymnasien und Reallyceen 352 
auf die mittleren und unteren Gymnasial- und Lyceal- 
klassen 4060 

darunter an Realgymnasien und Reallyceen 1436 

auf die 68 niederen Lateinschulen 2417 

darunter an Reallateinschulen .... 184 



Werden einerseits die Zöglinge der niederen evangelischen 
Seminarien und die Schüler der oberen Gymnasial- und Lycealklassen 
unter dem Namen GymnasialschQler, andrerseits die Schüler der 
mittleren und unteren Gymnasial- und Lycealklassen sowie der 
niederen Lateinschulen unter dem Namen Lateinschüler zusammen- 
gestellt, so ergeben sich folgende Zahlen: 



A) Im ganzen waren es: 1. Gymnasial- 

schüler. 


2. Latein- 3. Zu- 
schüler. sammen. 


am 1. Januar 1890 .... 

darunter solche, welche das 


1948 


6477 


8425 


Griechische erlernen . . . 

B) Nach den 4 Kreisen des Landes 
verteilen sich die Gelehrtenschüler 
folgendermaßen : 


1585 


1878 


3463 


es kommen auf den Neckarkreis 


874 


3008 


3882 


„ „ „ „ Schwarzwaldkr. 358 


1149 


1507 


„ „ „ „ Jagstkreis . 


248 


976 


1224 


„ ,, „ „ Donaukreis 

C) Nach dem Religionsbekenntnis be- 
fanden sich darunter: 


468 


1344 


1812 


Evangelische 


1313 


4770 


6083 


Katholiken 


548 


1438 


1986 


Israeliten 


80 


257 


337 


Sonst einer Konfession . . 

D) Der Heimat nach befanden sich 
darunter : 

a) Söhne von am Ort der Schule 


7 


12 


19 


wohnhaften Eltern . . . . 


926 


4881 


5807 
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1. Gymnasial- 2. Latein- 3. Zu- 







schaler. 


schaler. 


sammen 


b) Söhne auswärtiger Eltern 


1022 


1596 


2618 




darunter Nicht-Württeraberger 


108 


170 


278 


E) Die vier niederen evangelischen 








Seminarien zählten .... 


194 


— 


194 


F) Von den 13 Gymnasien zählte 








das Realgymnasium in Stuttgart 


181 


663 


844 


11 


Eberhard-Ludw.-Gym. „ 


168 


460 


628 


11 


Karls-Gymnasium „ 


216 


395 


611 


1» 


Gymnasium in Heilbronn . 


136 


304 


440 


11 


Realgymnasium in Ulm . . 


86 


228 


314 


11 


Gymnasium in Ulm . . . 


88 


187 


275 


11 


„ „ Ravensburg . 


99 


150 


249 


11 


„ „ Rottweil 


143 


77 


220 


>1 


„ „ Tübingen . 


73 


147 


220 


11 


„ „ Ehingen . . 


145 


65 


210 


11 


n n Hall . . 


86 


123 


209 


11 


„ „ Ellwangen . 


80 


118 


198 


11 


„ „ Reutlingen . 


61 


124 


185 


G) Von 


den 7 Lyceen zählte 








das Reallyceum in GmQnd . . 


24 


225 


249 


11 


Lyceum in Ludwigsburg 


41 


203 


244 


11 


„ „ Cannstatt . . 


59 


143 


202 


11 


Reallyceum in Calw . . . 


17 


131 


148 


11 


Lyceum in Eßlingen . . 


25 


120 


145 


11 


Reallyceum in Nürtingen . 


16 


111 


127 


11 


Lyceum in Öhringen . . 


10 


86 


96 



ll) Unter den mehrklassigen Lateinschulen zählten mehr als 
50 Schaler: 



Rottenburg 


mit 


5 


Klassen 


145 


Mergentheim 


11 


5 


11 


137 


Göppingen 


11 


4 


11 


121 


Geislingen 


11 


5 


11 


107 


Kirchheim 


11 


3 


11 


96 


Riedlingen 


11 


4 


11 


77 


Biberach 


11 


3 


11 


58 
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Lauffen mit 2 Klassen 56 

Aalen „3 „ 55 

I) Unter den 25 einklassigen Lateinschulen zählten mehr als 
1 5 Schüler folgende 1 4 : 



Murrhardt 


. . 26 


Beilstein 


. . 21 


Pfullingen 


. . 21 


Wangen 


. . 21 


Wildberg 


. . 20 


Weikersheim . 


. . 19 


Güglingen 


. . 18 


Kirchberg 


. . 18 


Mengen 


. . 17 


Saulgau 


. . 17 


Tettnang 


. . 17 


Bönnigheim 


. . 16 


Weil der Stadt . 


. . 16 


Wiesensteig . 


. . 16 



Am wenigsten besucht waren die Lateinschulen in 



Sulz 


mit 2 


Schillern 


Neckarsulm 


„ 6 


1» 


Scheer 


„ 9 


11 


Langenburg 


„ 10 


>1 


Großbottwar 


„ 11 


11 


Oberndorf 


„ 12 


11 



K) Am 1. Januar 1889 hatte die Zahl der Schüler betragen : 

1. Gymuasialsch. 2. Lateinsch. 3. Zusammen. 
1981 6652 8633 

Der Stand am 1. Januar 

1890 mit 1948 6477 8425 

ergiebt hienach gegen das 

Vorjahr eine Abnahme von 33 175 208 

V. Was den Wechsel der Schiller vom 1. Januar 1889 
bis 1. Januar 1890 betrifft, so sind 

A) in die Gelehrtenschulen neu eingetreten, und zwar: 

1. in die unteren Klassen und Lateinschulen: 

aus einer Oberrealanstalt .... 1 Schiller. 

„ niederen Realschulen .... 28 „ 
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Übertrag 29 Schiller. 

aus Elementarschulen 517 „ 

„ Vorbereitungsklassen d. Volksschule 77 „ 

sonst aus Volksschulen 639 „ 

aus d. Privatunterricht (Privatanstalten) 135 „ 

vom Ausland 48 „ 

1445 Schüler 

(nicht gerechnet sind hiebei 379 aus Lateinschulen in 
andere Lateinschulen übergetretene Schüler); 

2. in die oberen Klassen: 

aus Oberrealanstalten 7 Schüler. 

„ d. Privatunterricht (Privatanstalten) 13 „ 

vom Ausland 24 „ 

44 „ 

zusammen 1489 Schüler. 

B) Aus unteren Klassen (bezw. Lateinschulen) an obere über- 
getreten sind im ganzen 719 Schüler, darunter 531 an 
derselben Anstalt. 

C) Aus Gelehrtenschulen ganz ausgetreten sind: 

1 . Aus unteren Klassen und Lateinschulen : 



in eine Schullehrerbildungsanstalt . . 


7 


Schüler. 


„ die Baugewerkeschule .... 


1 


11 


„ eine militärische Bildungsanstalt 


6 


n 


„ „ Oberrealanstalt 


5 


n 


„ ,, sonstige höhere öffentliche Schule 


11 




zum Gewerbe und Handel .... 


284 


n 


zur Landwirtschaft 


16 


tl 


zu einem anderen Berufe .... 


53 


11 


in eine niedere Realschule .... 


272 


11 


„ „ Elementarschule 


19 


11 


„ Volksschule 


79 


11 


„ den Privatunterricht (Privatanstalt) 


56 


11 


„ das Ausland 


81 


11 


gestorben sind 


11 


11 




901 


Schüler 


aus oberen Klassen : 

zur Universität 


286 


Schüler. 


in das Polytechnikum 


15 


11 
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Übertrag 


301 


Schüler 


zum Heer oder zur Marine . . . 


12 


» 


in eine Oberrealanstalt 


13 


11 


„ die Baugewerkeschule .... 


4 


11 


„ eine sonstige höhere öffentliche Schule 


14 




zum Gewerbe und Handel .... 


266 


ii 


zur Landwirtschaft 


11 


ii 


zu einem andern Beruf 


135 


ii 


in den Privatunterricht (Privatanstalt) 


5 


ii 


„ das Ausland 


30 


ii 


gestorben sind 


5 

796 


ii 

ii 



Gesamtzahl der Aasgetretenen . .1697 Schüler 



VI. Am Turnunterricht haben teilgenommen : 

auf den 1. Juli 1889 5733 Schüler. 

„ „ 1. Januar 1890 .... 5440 „ 

Von denselben kamen auf die Oberklassen der Gymnasien und 
Lyceen 



auf den 1. Juli 1889 1430 Schüler 

„ „ 1. Januar 1890 .... 1510 „ 

auf die Unterklassen der Gymnasien und Lyceen 

auf den 1. Juli 1889 2506 „ 

„ »1. Januar 1890 .... 2550 „ 

auf die 68 Lateinschulen 

auf den 1. Juli 1889 1797 „ 

„ „1. Januar 1890 .... 1380 „ 

An allen Seminarien, Gymnasien und Lyceen findet der Turn- 
unterricht sommers und winters statt. 

Von den 68 Lateinschulen wird an 16 nur im Sommer geturnt. 

VII. Das Zeugnis bestandener Reifeprüfung an Klasse X 
haben im Kalenderjahr 1889 erhalten 327 Schüler; das Zeugnis 
wissenschaftlicher Befähigung für den einjährig-freiwilligen Militär- 
dienst 716 Schüler. 

VIII. Von Lehrstellen kamen in der Zeit vom 1. Januar 1889 
bis 1. Januar 1890 in Erledigung: 

1 Gymnasialrektorat, 1 Seminarephorat, 1 Professorsstelle 
an einem Gymnasium, 2 realistische Professorsstellen, 25 Prä- 
zeptorsstellen, 1 Kollaboratorsstelle. 
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Neu errichtet wurde eine definitive Professorsstelle an einem 
Gymnasium. 

Besetzt wurden: 

1 Gymnasialrektorat, 1 Serainarephorat , 3 Gymnasialpro- 
fessorsstellcn, 3 Professorsstellen an Seminarien, 2 realisti- 
sche Professorsstellen, 20 Präzeptorsstellen und zwar 12 
an Gymnasien und Lyceen und 8 an Lateinschulen, 1 Kolla- 
boratorsstelle an einer Lateinschule, wodurch 10 unstäudige 
Lehrer, nämlich 3 Professoratskandidaten (darunter 1 real- 
istischer), 1 Kandidat der evangelischen Theologie, 5 Prä- 
zeptoratskaudidaten und 1 Kollaboraturkandidat, auf definitive 
Stellen kamen, und außerdem ein evangelischer Geistlicher 
eine Professorsstelle erhielt. 

Pensioniert wurden 3 Lehrer, in eine andere Berufstbätig- 
keit Ubergetreten sind 7. Gestorben sind 4. 

IX. Auf Lebenszeit angestellt waren am 1. Januar 1890 
an den Gelehrtenschulen im ganzen 381 Lehrer, darunter 48 real- 
istische, nämlich : 

a) an Oberklassen 117, darunter 30 realistische, 

b) „ Mittel- und Unterklassen 156, „ 16 „ 

c) „ Lateinschulen 108, „ 2 „ 

Auf humanistischen Stellen waren am 1. Januar 1890 309 Lehrer 

auf Lebenszeit angestellt. 

Nicht gerechnet sind hiebei die Inhaber der mit kirchlichen 
Ämtern verbundenen Lehrstellen. 

Von den aufgefiihrten 309 Lehrern haben die Professorats- 
prüfung erstanden im ganzen 95, die Präzeptoratspriifung (allein 
oder mit nachfolgender Professoratsprtifung) 162. 

Das Lebensalter, in welchem die betreffende Prüfung erstanden 
wurde, betrug: 

a) bei der Professoratsprüfung durchschnittlich 29, 0 Jahre, 

b) „ „ Präzeptoratsprüfung „ 25, 54 „ 

Das Lebensalter, in welchem dieselben die erste Anstellung 
auf Lebenszeit, gleichviel auf welcher Stufe des Lehrdienstes, er- 
langt haben, betrug 

bei den Lehrern unter Lit. a) durchschnittlich 28, 0 Jahre, 

» »> » ?i 5i b) >1 97, 195 ,, 

[ 
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X. Unständige Lehrer waren im Laufe des Jahres 1889 
verwendet : 

1. als Hilfslehrer im ganzen 28, darunter 4 realistische, nämlich: 

a) an Oberklassen 13 (1 realistischer), 

b) „ Mittel- und Unterklassen 8 (3 realist.) 

c) „ Lateinschulen 7 

2. als Repetenten und Gymnasialvikare 11 (1 realist.); 

3. als Amts verweser auf erledigten Stellen oder als Stell- 
vertreter fttr erkrankte, beurlaubte oder zum Militärdienst 

einberufene Lehrer waren außerdem noch 33 Kandidaten in 

zum Teil vorübergehender Verwendung. 

Die Zeit der Dienstleistung der letzteren betrug im Durch- 
schnitt an Oberklassen 149, an Unterklassen und Lateinschulen 
119 Tage. 

XI. Die humanistische Professoratsprüfung haben 
im Kalenderjahr 1889 erstanden 7 Kandidaten, 5 evangelischer, 
1 katholischer , 1 israelitischer Konfession. Von denselben war 
einer auf der Präzeptoratsstufe definitiv angestellt. 

Die Präzeptoratsp rüfung haben erstanden 14 Kandidaten, 
9 evangelischer, 5 katholischer Konfession. Von diesen war einer 
auf der Kollaboraturstufe definitiv angestellt. 

Die Prüfung auf Lateinkollaboraturen haben 3 Kandidaten 
erstanden, sämtliche evangelischer Konfession, darunter einer zugleich 
für Realkollaboratureu , einer derselben war als Realkollaborator 
definitiv angestellt. 

Die Zahl der vollständig geprüften Professoratskandidaten, 
welche noch nicht auf Lebenszeit angestellt waren, belief sich am 
1. Januar 1890 auf 33. Von denselben waren 19 als Hilfslehrer 
oder Repetenten, 4 als Amtsverweser verwendet, 2 im Privatdienst, 
5 beurlaubt, 3 ohne Verwendung. 

Vollständig geprüfte, aber noch nicht definitiv angestellte 
Präzeptoratskandidaten waren 54 vorhanden. Von denselben 
waren als Hilfslehrer oder Gymnasial vikare 10, als Amtsverweser 5 
verwendet, 1 beim Militär, 15 im Privatdienst, 2 beurlaubt, 21 
nicht verwendet. 

Geprüfte Kollaboraturkandidaten für Lateinschulen, welche 
weder definitiv angestellt, noch im aktiven Volksschuldienst verwendet 
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sind, waren es 29. Von denselben waren 4 als Hilfslehrer oder 
Amtsverweser verwendet, 10 im Privatdienst, 15 unverwendet. 

XII. Die Berechtigungen der höheren Gelelirten- 
schuleu. 

A. 1. Das Reifezeugnis der (humanistischen) Gymna- 
sien, sowie die Erstehung der Aufnahmeprüfung in das evangelisch- 
theologische Seminar oder das Wilhelmsstift in Tübingen berechtigt 

a) zur Inskription bei jeder Fakultät der Universität, bei den 
theologischen Fakultäten indes nur dann, wenn dasselbe auch ein 
Zeugnis über Kenntnisse im Hebräischen enthält (Ministerial- 
verfiigung vom 19. Juni 1873 Reg.-Bl. S. 280); 

b) zur Zulassung auf der K. preußischen, medizinisch-chirurgi- 
schen Akademie für das Militär in Berlin (Bestimmungen über die 
Aufnahme in die militärärztlicheu Bildungsanstalten zu Berlin vom 
7. Juli 1873 § 10, IV). 

2. Das Reifezeugnis der Realgymnasien berechtigt 
zur Inskription bei der philosophischen Fakultät der Universität 
für das Studium des Geschichte, der neueren Sprachen und ihrer 
Litteraturen ; ferner bei der staatswisseuschaftlichen und der natur- 
wissenschaftlichen Fakultät. 

Abiturienten der Realgymnasien, welche später zu einem Fa- 
kultätsstudium übergehen wollen, für welches das Reifezeugnis eines 
(humanistischen) Gymnasiums erforderlich ist, werden von der K. 
Kultministerial-Abteilung fiir Gelehrten- und Realschulen, an welche 
sie sich diesfalls zu wenden haben, einem Gymnasium zur Prüfung 
im Griechischen und im Übersetzen aus dem Deutschen in’s Latei- 
nische zugewiesen (Minister ial Verfügung vom 19. Juni 1873 Reg.- 
Bl. S. 280). 

3. Das Reifezeugnis der Gymnasien und der Real- 
gymnasien, sowie die Erstehung der Aufnahmeprüfung in das 
evangelisch-theologische Seminar oder das Wilhelmsstift in Tübingen 
berechtigt 

a) zum Eintritt in eine der Fachschulen des K. Polytechnikums 
in der Eigenschaft eines ordentlichen Studierenden (Ministerialver- 
fügung vom 17. Juni 1885 Reg.-Bl. S. 284); 

b) zum Eintritt in die landwirtschaftliche Akademie zu Hohen- 
heim mit dem Recht eines ordentlichen Studierenden (Ministerialver- 
fügung vom 19. Juni 1873 Reg.-Bl. S. 280 und 281); 

Komsp.-Blatt 1890, 3. & 4. Heft. 9 
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c) zur Zulassung zu der uiedereu Eiseubahndienstprüfung als Kan- 
didat des höheren Eisenbahndienstes (§ 6 der K. Verordnung in Betreff 
der Eiseubahudienstprüfuugen vom 13. Januar 1884 Reg.-Bl. S. 5); 

d) zur Zulassung zu der niederen Post- und Telegraphen- 
dieustprilfung als Kandidat des höheren Post- und Telegraphen- 
dienstes (§ 6 der K. Verordnung in Betreff der Post- und Tele- 
grapheudienstprüfuugen vom 31. Januar 1884 Reg.-Bl. S. 17). 

Es befreit 

a) von der Ablegung der Portepeefähurichspriifung (§ 3 der 
Kaiserl. Verordnung über die Ergänzung der Offiziere des Friedens- 
standes vom 11. März 1880); 

b) von der Ablegung der Eintrittsprüfung als Kadett der 
Kaiserl. Marine, falls in der Mathematik das Prädikat „Gut“ 
erreicht ist (§ 7 der Kaiserl. Verordnung über die Ergänzuug des 
Offizierskorps der Kaiserl. Marine vom 10. März 1884). 

B. Das Zeugnis der Reife für die Prima (9. oder 
10. Klasse) eines Gymnasiums oder Realgymnasiums berechtigt 

a) zur Zulassung zu der Portepeefähnrichsprüfung (§ 3 der 
Kaiserl. Verordnung über die Ergänzung der Offiziere des Friedens- 
standes vom 11. März 1880); 

b) zur Zulassung als Aspirant für den Militär- und Marine- 
intendantur-Sekretariatsdienst (Erlaß des Iv. preußischen Kriegs- 
ministeriums vom 4. April 1860); 

c) zur Zulassung auf die K. preußische Militärroßarztschule 
in Berlin (§ 9 der Bestimmungen über das Militärveterinärwesen 
vom 17. Januar 1874); 

d) zur Aufnahme unter die ordentlichen Studierenden der 
Tierarzneischule (§14 der neuen organischen Bestimmungen für die 
Tierarzneischule in Stuttgart vom 13. Januar 1880 Reg.-Bl. S. 58); 

e) zur Erstehung der zahnärztlichen Prüfung (Reg.-Bl. 1872 
S. 278). 

Schülern von Lyceen und Reallyceen, welche den zweiten 
Jahrgang der Oberlycealklasse absolviert haben , kann das Zeugnis 
der Reife für die Prima eines Gymnasiums, beziehungsweise Real- 
gymnasiums, ausgestellt werden, wenn sie in einer besondern, au 
ihrer Anstalt zu erstehenden Reifeprüfung mindestens die Durch- 
schnittsnote „Genügend“ erreicht haben. 

Ebenso haben die Seiuinarieu in Maulbronn und Schönthal die 
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Berechtigung, solchen Zöglingen, welche den zweiten Jahreskurs 
mit Erfolg absolviert haben, die Seraiuarien in Blaubeuren und 
Urach dagegen solchen, welche ein halbes Jahr dem Seminar ange- 
hört haben, Reifezeugnisse für die Prima eines Gymnasiums auszu- 
stellen. (Erlaß der K. Kultrainisterial-Abteilung für Gelehrten- und 
Realschulen vom 8. April 1875 No. 1390.) 

C. Sämtliche Gymnasien (evangelische Seminarien) und 
Realgymnasien, Lyceen und Reallyceen sind zur Aus- 
stellung von Zeugnissen für die wissenschaftliche Befähigung zum 
einjährig-freiwilligen Militärdienst nach einjährigem erfolgreichem 
Besuch der Klasse VII (oder einer höheren) der genannten An- 
stalten (beziehungsweise der Klasse IV des Lyceums in Öhringeu) 
berechtigt und zwar die Gymnasien und Realgymnasien nach § 90, 
2, a, die Lyceen und Reallyceen nach § 90, 2, b der Wehrorduung 
von 1875. 

Dasselbe Zeugnis berechtigt auch 

1) zur Zulassung als Kadett der Kaiserl. Marine; jedoch muß 
die wissenschaftliche Befähigung noch durch eine besondere Eintritts- 
prüfung, von welcher aber Latein, Deutsch und Geschichte ausge- 
schlossen sind, dargethan werden (§ 2 der Kaiserl. Verordnung über 
die Ergänzung des Offizierskorps der Kaiserl. Marine vom 10. März 
1874); 

2) zum Eintritt in die landwirtschaftliche Akademie zu Hohen- 
heim in der Eigenschaft eines Studierenden (Organische Bestimmungen 
vom 8. November 1883 § 15, Reg.-Bl. S. 316); 

3) zur Zulassung zu der niederen Eisenbahndienstprüfung als 
Kandidat des niederen Eisenbahndienstes (§ 5 Ziff. 3 der oben unter 
A, 3, c angeführten K. Verordnung); 

4) zur Zulassung zu der niedern Post- und Telegrapheudienst- 
prüfung als Kandidat des niedern Post- und Telegraphendienstes 
(§ 5 Ziff. 3 der oben unter A, 3, d angeführten K. Verordnung); 

5) zur Zulassung zu der Prüfung der Apothekergehilfen und 
der Apotheker (Bekanntmachung des Reichskauzleramts vom 5. März 
1875 § 4, Reg.-Bl. S. 169 ff., desgl. vom 13. November 1875 
§ 3, Reg.-Bl. S. 578). 



9 * 
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VII. Statistische Nachrichten über den Stand des Realschulwesens in Württemberg 

auf 1. Januar 1890. 

A. Statistische Tabelle über (len Stand des Realschulwesens in Württemberg anf den 1. Januar 1890. 
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VII. Stand des Realacliulwesens in Württemberg. 



B. Anmerkungen zn der statistischen Tabelle des ßealschnl- 
Wesens anf den 1. Januar 1890. 

1. Aalen. Mit Beginn des laufenden Schuljahrs ist an der 
Realschule in Aalen eine weitere Klasse in provisorischer Weise 
errichtet worden, welche von einem Hilfslehrer versehen wird. 

2. Balingen. In der Kollaboraturklasse der Lateinschule 
erhalten auch solche Schüler, welche in die Realschule eintreten 
wollen, ihre Vorbereitung. 

3. Bi her ach. Von den 7 Klassen der Realanstalt sind VII 
und VI obere, V bis I mittlere und untere Klassen. Das normale 
Alter der in Klasse I eintretenden Schüler beträgt jedoch 9 Jahre, 
und das in Klasse V erreichte Lehrziel ist dasselbe, das in Klasse VI 
einer achtklassigen Realanstalt erreicht wird. 

4. Böblingen. Von den 2 Klassen der Realschule ist eine 
provisorisch und wird von einem Hilfslehrer versehen. 

5. Cannstatt. Von den 14 Klassen der Realanstalt sind 
die Klassen Ib bis VIb provisorisch und werden von Hilfslehrern 
versehen; außer diesen 6 Hilfslehrern ist noch ein siebenter ange- 
stellt, der mit Unterrichtsstunden an Klasse VII und VIII betraut ist. 

6. Crailsheim. Im September v. J. ist an der Realschule 
eine Kollaboraturklasse errichtet worden ; zugleich wurde die seit 
1885 bestehende provisorische Klasse beibehalten. Mit dieser Er- 
weiterung der Realschule wird nach Art. 2 des Gesetzes vom 
1. Juli 1870 die nächste Aufsicht über die Schule teils von dem 
Schulvorstand, teils von der Ortsschulbehörde ausgeübt. 

7. Dürrmenz-Mühlacker. Seit Oktober 1889 besteht in 
Dürrmenz-Mühlacker eine Itealkollaboraturklasse , die vorerst noch 
provisorisch ist, und auf welche im kommenden Schuljahr noch eine 
Realschulklasse folgen soll. 

8. Eil wangen. Die Realschule ist unmittelbar der Aufsicht 
des Rektorats des Gymnasiums unterstellt. 

9. Eßlingen. Die Klassen I und HI bis VI sind in 2 Pa- 
rallelklassen getrennt, von welchen 4 provisorisch sind. 

10. Göppingen. Wegen Überfüllung der Klasse III ist im 
laufenden Schuljahr die Errichtung einer zweiten Hilfslehrstelle 
nötig geworden. Fakultativer Unterricht im Lateinischen an den 
oberen Klassen. 
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11. Hall. Fakultativer Unterricht im Lateinischen an den 
oberen Klassen. 

12. Heidenheim. Von den 4 Klassen der Realschale ist 
eine provisorisch. 

13. Heilbronn. Zu Klasse I bis VII je eine definitive Pa- 
rallelklasse. Ein ständiger Vikar und seit Anfang d. J. ein Hilfs- 
lehrer für naturwissenschaftliche und mathematische Fächer. 

14. Isny. Solche Realschüler, welche in humanistische Lehr- 
anstalten übertreten wollen , erhalten schon in der Kollaboratur- 
klasse Unterricht im Lateinischen, nach Umständen in der oberen 
Klasse auch noch Unterricht im Griechischen. 

15. Kirchheim. Von den 5 Klassen sind 2 provisorisch. 

16. Künzelsau. Fakultativer Unterricht im Lateinischen. 

17. Leutkirch. Die Realkollaboraturklasse bereitet auch 
Schüler zum Eintritt in die Lateinschule vor. 

18. Ludwigsburg. Die Überfüllung der Klasse I führte 
zur Errichtung einer provisorischen Parallelklasse Ib neben Ia. 
Klasse III ist ebenfalls provisorisch. Ein Assistent gemeinsam mit 
dem Lyceum. 

19. Ravensburg. Wie Biberach. 

20. Reutlingen. An der unteren und mittleren Abteilung 
sind die Klassen II bis V in je 2 Parallelklassen getrennt, von 
welchen 2 provisorisch sind. Fakultativer Unterricht im Lateini- 
schen an den mittleren und oberen Klassen. 

21. Rottenburg. Die Realschule ist dem der Latein- und 
Realschule gemeinschaftlichen Vorsteheramt unterstellt. 

22. Rottweil. Wie Biberach. 

23. Spaichingen. Die Kollaboraturklasse ist für die Latein- 
und Realschule gemeinschaftlich. 

24. Stuttgart. Realanstalt. Klasse I und III sind in je 
G Parallelklassen, Klasse II, IV und V in je 5, Klasse VI und 
VII in je 4 Parallelklassen geteilt. Von den 38 Klassen der An- 
stalt sind 4 provisorisch. Die Klassen Vc bis Ve, VIc und VId 
ebenso VIIc und VHId sind sogenannte Handelsklassen, in welcher 
ein Lehrplan eingeführt ist, der dem sprachlichen Unterricht mehr 
Raum giebt. Fakultativer Unterricht im Lateinischen an den mitt- 
leren und oberen Klassen. 6 Hilfslehrer, 3 Vikare, je einer an 
der oberen, mittleren und unteren Abteilung der Anstalt. 
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25. Stuttgart, Bürgerschule. Von den 8 Jahresklassen, 
welche zusammen einen 8jährigen Kurs für 6 — 14jährige Schüler 
umfassen, sind die 2 unteren Klassen I und II in der statistischen 
Tabelle des Realschulwesens außer Betracht geblieben, weil sie dem 
Elementarschulwesen angehören und dort berücksichtigt sind. Ein- 
schließlich dieser Elementarklassen zählt die Anstalt im ganzen 24 
getrennte Klassen mit 1117 Schülern, von welchen 338 am fakul- 
tativen Unterricht im Französischen teilnehmen. — 1 Vikar. — 

26. Trossingen. Die Realschule ist einklassig und noch 
provisorisch. 

27. Ulm. Die Klassen VIII bis X sind in allen Unterrichts- 
fächern, mit Ausnahme des Lateins, mit den entsprechenden Klassen 
des Realgymnasiums kombiuiert. Von den mittleren Klassen ist 
Klasse 5 in je 2 Parallelklassen geteilt, von welchen eine provi- 
sorisch ist. — 1 Vikar und 3 Hilfslehrer. — 

C. Weitere Bemerkungen. 

I. Die Zahl der öffentlichen Realschulen betrug mit Einrech- 
nung der Bürgerschule in Stuttgart am 1. Januar 1890 im ganzen 
77, nämlich: 13 Realanstalten, 63 niedere Realschulen und die 
Bürgerschule mit Ausschluß ihrer Elementarklassen. 

II. Diese 77 Schulen zählten am 1. Januar 1890 279 im 
Unterricht getrennte Klassen, worunter 28 provisorische. Von den- 
selben befandeu sich au den oberen Abteilungen der Realanstalten 
36, an den mittleren und unteren Abteilungen derselben Anstalten 
123, an den 63 niederen Realschulen zusammen 102, endlich an 
der Bürgerschule 18 Klassen. 

III. Ilauptlehrstellen bestanden an den Realschulen am 1. Ja- 
nuar 1890 im ganzen 276, worunter 27 provisorisch errichtete. 

Von diesen 276 Stellen gehören 

a) der Professoratsstufe an 45 , sämtlich an den oberen Ab- 
teilungen der 13 Realanstalten; 

b) der Reallehrerstufe 174, nämlich 89 an den mittleren und 
unteren Abteilungen der Realanstalten, 79 an den niederen Real- 
schulen und 6 an der Bürgerschule (an den Klassen VII und VIII 
vgl. Statut der Bürgerschule § 9, dritter Absatz); 

c) der Kollaboraturstufe 57, wovon 34 auf die Realanstalten 
und 23 auf die niederen Realschulen entfallen. 
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IV. Die Gesamtzahl der Schüler, welche den in Ziffer I an- 
geführten Schalen angehören, belief sich am 1. Januar 1890 auf 
8593, worunter 632 Oberrealschüler. Am 1. Januar 1889 hatte 
dieselbe 8358 betragen, worunter 579 Oberrealschüler; demnach 
ergiebt sich im ganzen eine Zunahme von 235 Schülern. 

Von der Gesamtzahl 8593 kamen: 

auf die 13 Realanstalten .... 4868 Schüler 

„ „ 63 niederen Realschulen . . 2885 „ 

„ „ Bürgerschule (Kl. III — VIII) 840 „ 

Nach den Kreisen des Landes und dem Religionsbekenntnis 
setzt sich die obige Gesamtzahl auf folgende Weise zusammen: 



Eigener 

Evangelische. Katholiken. Israeliten. Konfession. Zusammen. 



Neckarkreis : 


3778 


337 


203 


7 


4325 


Schwarzwaldkreis : 


1379 


299 


31 


1 


1710 


Jagstkreis : 


832 


135 


94 


— 


1061 


Donaukreis : 


930 


498 


68 


1 


1497 


Zusammen : 


6919 


1269 


396 


9 


8593 



Nach der Heimat befanden sich darunter 7024 Söhne von am 



Ort der Schule wohnhaften Eltern, 1569 Söhne auswärtiger Eltern, 
darunter 226 Nichtwürttemberger. 

Nach der Gesamtzahl der Schüler ergiebt sich für die 13 Real- 
anstalten folgende Reihenfolge: 



Realanstalten. 


Klassen. 




Schüler 


Oherrealsc 


Stuttgart 


mit 


38 enthaltend 


1402 darunter 


199 


Heilbronn 


11 


15 


11 


453 


11 


47 


Cannstatt 


11 


14 


11 


400 


11 


29 


Eßlingen 


11 


13 


11 


371 


11 


45 


Reutlingen 


11 


14 


11 


368 


11 


54 


Ulm 


11 


11 


11 


345 


11 


39 


Göppingen 


11 


8 


11 


296 


11 


19 


Ludwigsburg 


11 


9 


11 


270 


11 


23 


Tübingen 


11 


8 


11 


240 


11 


38 


Hall 


11 


8 


11 


233 


11 


43 


Ravensburg 


11 


7 


11 


182 


11 


27 


Biberach 


11 


7 


11 


157 


11 


36 


Rottweil 


11 


7 


11 


151 


11 


33 


3 Realanstalten 


159 


Klassen 


4868 


Schüler 


632 



632 Ob.R.-Sch. 
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Vif. Stand des Kealsclml wesens in Württemberg; 



Die besuchtesten niederen Realschulen bis zu 50 Schülern 
herab waren am 1. Januar 1890 folgende: 



Kirchheim 


mit 


5 


Klassen, 


enthaltend 


159 


Aalen 


11 


5 


11 


11 


152 


Heidenheim 


n 


4 


11 


11 


113 


Crailsheim 


11 


4 


11 


11 


113 


Freudenstadt 


ii 


3 


11 


11 


92 


Ebingen 


ii 


2 


11 


11 


91 


Tuttlingen 


ii 


2 


11 


11 


83 


Backnang 


n 


2 


11 


11 


80 


Metzingen 


>i 


3 


11 


11 


79 


Ehingen 


ii 


2 


>1 


11 


74 


Schorndorf 


»i 


2 


11 


11 


74 


Schwenningen 


ii 


2 


11 


11 


72 


Mergentheim 


ii 


2 


11 


11 


67 


Feuerbach 


ii 


2 


11 


11 


67 


Künzelsau 


ii 


2 


11 


11 


58 


Böblingen 


n 


2 


11 


11 


54 


Möckmübl 


n 


2 


11 


11 


51 


17 Schulen 


>i 


46 


Klassen, 


enthaltend 1479 



Die 46 übrigen Realschulen zählten in 56 Klassen im ganzen 
1406 Schüler, die Bürgerschule in Stuttgart in ihren 18 Klassen 
von III — VIII allein 840 Schüler, worunter 338 am Unterricht im 
Französischen teilnehmen. 

V. Was den Wechsel der Schüler am 1. Januar 1889 bis 
1. Januar 1890 betrifft, so sind 

A) in die Realschulen einschließlich der 18 Klassen der Bürger- 
schule neu eingetreten und zwar: 

1 . in die unteren Klassen : 

aus Elementarschulen 747 Schüler 

„ Vorbereitungsklassen der Volksschulen 98 „ 



11 


Volksschulen 


. . 763 


11 


Kollaboraturklassen . . . 


. . 125 „ 


11 


Präzeptoratsklassen . . . 


. • 141 „ 


11 


dem Privatunterricht . . . 


. . 28 ,, 


11 


dem Ausland 


. . 51 „ 






1953 Schüler. 
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2. iu die obereu Klassen: 








aus Volksschulen .... 


• 


... 2 


Schüler 


„ Präzeptoratsklassen . . 


• 


... 6 


n 


„ dem Obergynmasium . . 


. 


... 13 


99 


„ dem Privatunterricht 


. 


... 15 


99 


„ dem Ausland .... 


• 


... 9 


99 






45 Schüler. 


Somit ist die Gesamtzahl der während des Kalenderjahrs 1889 


in die Realschule eingetretenen Schüler 


1998. 




B) Aus den mittleren Klassen sind 


iu 


obere Klassen überge- 


gangen 394 Schüler, worunter 353 je an 


derselben Anstalt. 


C) Aus den Realschulen sind im Lauf 


desselben Kalenderjahrs 


1889 ganz ausgetreten: 








1. aus den unteren Klassen: 








in ein Lehrerseminar . . . 




... 18 


Schüler 


„ die Baugewerkescbule . 




... 4 


99 


„ eine sonstige höhere Schule 




... 3 


99 


zum Gewerbe und Handel 




. . .968 


99 


zur Landwirtschaft . . . 




... 22 


99 


zu sonstigem Beruf . . 




... 60 


99 


in eine Lateinschule . . . 




... 28 


99 


„ die Elementarschule . . 




... 17 


99 


„ die Volksschule .... 




. . .147 


99 


„ den Privatunterricht . . 




... 36 


99 


„ das Ausland 




... 54 


99 


durch Tod 




... 20 


99 






1377 Schüler. 


2. aus den oberen Klassen : 








in ein Obergymnasium . . 




... 3 


Schüler 


„ die Akademie Hohenheim . 




... 1 


99 


„ das Polytechnikum . . . 




22 


99 


„ die Baugewerkeschule . . 




. . . 12 


99 


„ eine sonstige höhere Schule 




... 3 


99 


zum Gewerbe und Handel 




. . .270 


)9 


zur Landwirtschaft . . . 




... 5 


99 


zu sonstigem Beruf * . . 




... 65 


99 


in eine Lateinschule . . . 




... 1 


99 


• 
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Übertrag 382 Schüler 

in den Privatunterricht 1 „ 

in’s Ausland 3 „ 

386 Schüler. 

Die Gesamtzahl der im Jahre 1889 ausgetretenen Schüler ist 
demnach 1763. Eine Vergleichung dieser Zahl mit derjenigen der 
eingetreteneu Schüler ergiebt wieder die unter Ziffer IV erwähnte 
Zunahme von 235 Schülern. 

VI. Am Turnunterricht haben teilgenommen : 

auf den 1. Juli 1889 5372 Schüler, worunter 461 Oberrealschüler 
„ 1. Jan. 1890 5322 „ „ 535 „ 

Das Wiuterturnen fehlt noch an 12 einklassigen uud 5 zwei- 
klassigen Realschulen. 

VII. Das Zeugnis bestandener Reifeprüfung an Klasse X haben 
im Kalenderjahr 1889 erhalten 22 Schüler, das Zeugnis wissen- 
schaftlicher Befähigung für den eiujährig-freiwilligen Militärdienst 
381 Schüler. 

VIII. Von definitiven Lehrstellen waren am l. Januar 1889 
erledigt 2 Reallehrstellen und 1 Kollaboratorsstelle. 

In Erledigung kamen im Lauf des Jahres 1889 1 Professors- 
stelle, 5 Reallehrstellen und 1 Kollaboratorsstelle; hiezu kommt 
noch 1 im September 1889 neu errichtete Kollaboratorsstelle. 

Besetzt wurden im Lauf des Jahres 1 Professorsstelle, 5 Real- 
lehrstellen und 3 Kollaboratorsstellen. 

Also waren am 1. Januar 1890 noch 2 Reallehrstellen er- 
ledigt. 

Im ganzen wurden im Jahr 1889 9 Hauptlehrstelleu besetzt, 
wovon 4 durch Stellenwechsel oder Beförderung, während in den 
5 übrigen Fällen ebensoviele Lehrer ihre erstmalige Anstellung auf 
Lebenszeit erhielten. Von diesen 5 erstmals definitiv angestellten 
Lehrern haben 2 die Kollaboraturpriifung, 2 die Reallehrerprüfung 
und 1 die Professoratsprüfung erstanden. 

Abgegangen sind im Jahr 1889 ira ganzen 3 Lehrer, 2 durch 
den Tod, 1 durch Versetzung in den Ruhestand. 

IX. Auf Lebenszeit angestellt waren an den Realschulen 
am 1. Januar 1890 im ganzen 243 Lehrer, nämlich: 

an Oberklassen 45 Lehrer 
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Übertrag 45 Lehrer 

an Mittel- u. Unterklassen der 13 Ilealanstalten 104 „ 

an niederen Realschulen 94 „ 

243 Lehrer 

Hiezu kommen noch 47 weitere realistische Lehrer, welche an 
den Gelehrtenschulen Anstellung erhalten haben, und zwar 30 Lehrer 
an den oberen und 17 an den mittleren Klassen, und noch 6 Lehrer 
an den Klassen VII und VIII der Bürgerschule, so daß die Ge- 
samtzahl der am 1. Januar 1890 auf Lebenszeit augestellten rea- 
listischen Lehrer 290 betrügt. 

Aus der Gesamtheit der hier aufgeführten Lehrer hatten die 
Professoratsprüfung mit oder ohne vorgängige Reallehrerprüfung 

erstanden 86 Lehrer 

die Reallehrerprüfung ohne nachfolgende Professorats- 
prüfung 144 „ 

Das Lebensalter, in welchem dieselben die Prüfung erstanden 
haben, beträgt: 

für die Lehrer der I. Stufe durchschnittlich 27,68 Jahre 

TT 07 

11 >1 »1 11 11 11 ,, 

«ährend das Lebensalter, in welchem sie ihre erstmalige Anstellung 
anf Lebenszeit, gleichviel auf welcher Stufe des Lehrdienstes, er- 
halten haben, 

für die Lehrer der I. Stufe 28,50 Jahre 
„ „ „ „ II. „ 28,81 „ beträgt. 

X. Unständige Lehrer waren im Laufe des Jahrs 1889 
verwendet : 

1. als Hilfslehrer im ganzen 36, worunter 3 an humanistischen 
Lehranstalten, 

2. als Vikare oder Repetenten 10, worunter 3 au humanistischen 
Lehranstalten, 

3. als Amtsverweser auf erledigten Stellen oder als Stellvertreter 
kranker oder beurlaubter Lehrer außerdem noch 27 Kandi- 
daten, und zwar betrug die Zeit ihrer Dienstleistung durch- 
schnittlich 147 Tage. 

XI. Im Jahre 1889 haben 7 Kandidaten die realistische Pro- 
fessoratsprüfung absolviert, und zwar 2 in sprachlich-historischer 
und 5 in mathematisch-naturwissenschaftlicher Richtung, ebenso 
haben 1 1 Kandidaten die Reallehrerprüfung vollständig erstanden 
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und 4- Kandidaten die Kollaboraturprüfung abgelegt, worunter 2 mit 
Latein. 

Die Zahl der vollständig geprüften Kandidaten des realistischen 
Lehramts, welche am 1. Januar 1890 noch nicht auf Lebenszeit 
augestellt waren beträgt im ganzen 86 und setzt sich folgender- 
maßen zusammen. 

A) Realistische Professoratskandidaten 34 und zwar: 

1. der sprachlich-historischen Richtung 5, 

2. der mathematisch-naturwissenschaftlichen Richtung 29. 

Diese 34 Kandidaten haben die Prüfung in den Jahren 1882 

bis 1889 erstanden; 6 derselben waren an Gelehrtenschulen, 13 au 
Realschulen, 1 am Polytechnikum, 8 an Privatschulen (wovon 2 im 
Ausland) verwendet, 2 auf Reisen und 4 noch unverwendet. 

B) Rea 1 le hr am ts k a udidate n 52. 

Von diesen waren 33 an Realschulen des Landes, 6 an Pri- 
vatschulen (wovon 3 außerhalb Württembergs), 1 au der Bauge- 
werkeschule, 2 an höheren Töchterschulen verwendet, 3 in weiteren 
Studien begriffen , 1 beim Militär eingestellt und 6 noch ohne 

Verwendung. 

Außer diesen 86 vollständig geprüften Kandidaten haben' noch 
den theoretischen Teil der Professoratsprüfung 20 Kandidaten, 
worunter 5 in sprachlich- historischer Richtung, und den theoretischen 
Teil der Reallehrerprüfung teilweise oder vollständig 21 Kandi- 
daten abgelegt, wodurch sich die Gesamtzahl der ganz oder teil- 
weise geprüften Kandidaten des realistischen Lehramts, welche bis 
zum 1. Jauuar 1890 noch keine detiuitive Anstellung erhalten 
haben, auf 127 beläuft. 

XII. Die Berechtigungen der Anstalten. 

A) Den 3 zehnklassigeu Realanstalteu in Stuttgart, Ulm und 
Reutlingen ist nach § 90, 2a der deutschen Wehrordnung vom 
22. November 1888, sowie den übrigen 10 Realanstalten nach 
§ 90, 2b der Wehrordnung die Berechtigung zur Ausstellung von 
Zeugnissen über die wissenschaftliche Befähigung für den einjährig- 
freiwilligen Militärdienst verliehen. 

Die Klasse, deren einjähriger erfolgreicher Besuch die Be- 
dingung für die Ausstellung des Zeugnisses bildet, ist bei den Real- 
anstalten in Biberach, Ravensburg und Rottweil die Klasse VI, 
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bei den übrigen Realanstalteu die Klasse VH oder eine höhere 
Klasse. 

Diese Zeugnisse berechtigen zugleich 

1. zum Eintritt in die landwirtschaftliche Akademie zu Hohen- 
heim in der Eigenschaft eines Studierenden, Organ. Bestimmungen 
vom 8. November 1883 § 15 (Reg.-Bl. S. 316); 

2. zur Zulassung der niederen Eiseubahudieustprilfung in der 
Eigenschaft eines Kandidaten des mittleren Eisenbahndienstes, 
K. Verordnung vom 13. Januar 1884 § 5 (Reg.-Bl. S. 7); 

3. zur Zulassung zu der niederen Post- und Telegraphendienst- 
prüfung in der Eigenschaft eines Kandidaten des mittleren Post- 
und Tclegraplieudienstcs, K. Verordnung vom 31. Januar 1884 
§ 5 (Reg.-Bl. S. 19); 

4. zur Zulassuug zu der Prüfung der Apothekergehilfen und 
der Apotheker, jedoch nur wenn der Kandidat bei einem Gymnasium, 
evangelisch-theologischen Seminar, Realgymnasium, Lyceum oder Re- 
allyceum sich noch einer Prüfung im Latein unterzogen hat und 
auf Grand derselben nachweist, daß er auch in diesem Gegenstand 
die Kenntnisse besitzt, welche behufs Erlauguug der wissenschaft- 
lichen Befähigung für den einjährig-freiwilligen Militärdienst er- 
fordert werden, Bekanntmachung des Reichskanzlcramts vom 5. März 
1875 § 4 (Reg.-Bl. S. 169 ff.), desgleichen vom 13. November 

1875 § 3 (Reg.-Bl. S. 578). 

B. Die obengenannten 3 zehnklassigen Realanstalten sind als 
berechtigt anerkannt worden, Reifezeugnisse für Prima (Klasse IX 
und X), auf deren Grund die Zulassung zur Portepeefähnrichs- 
prüfung erfolgen darf, für diejenigen ihrer Schüler auszustellen, 
welche durch eine Nachprüfung im Latein die Reife für die Prima 
einer Realschule I. Ordnung nachweisen (Ministerial- Verfügung vom 

5. Juni 1879 Reg.-Bl. S. 124). 

C. Das Reifezeugnis der zehnklassigen Realanstalten berechtigt 

1. zur Immatrikulation bei der naturwissenschaftlichen Fakultät 
der Universität Tübingen (Ministerial- Verfügung vom 14. Februar 

1876 Ziffer 11 Reg.-Bl. S. 64); 

2. zum Eintritt iu eine der Fachschulen des K. Polytechnikums 
zu Stuttgart in der Eigenschaft eines ordentlichen Studierenden 
(Beil, zur Ministerial-Verfügung vom 17". Juni 1885 § 10 Reg.-Bl. 
8. 184); 

Korresp. -Blatt 1890, 3. & 4. Heft. 10 
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3. zur Zulassung zu der Reallehrerprüfung (vergl. Miuisterial- 
Verfügung vom 20. Juli 18(54 § 7 Reg.-Bl. S. 119); 

4. zur Zulassung zu der realistischen Professoratsprüfung 
mathematisch-naturwissenschaftlicher Richtung 

a) nach mindestens ein Jahr zuvor erstandener theoretischer 
Reallehrerprüfung, wenn der Kandidat hiebei in den obligaten ma- 
thematisch-naturwissenschaftlichen Fachern nebst Zeichnen sich die 
Durchschuittsnote „gut“ erworben hat, Ministerial-Verfügung vom 
20. Juli 1864 § 8 (Reg.-Bl. S. 124); 

b) nach Erstehung oder ohne vorgängige Erstehung der theo- 
retischen Reallehrerprüfuug, wenn in dem Reifezeugnis der Durch- 
schnitt der Noten in den sprachlich-historischen, desgleichen der in 
den naturwissenschaftlichen Fächern, und endlich der in den Zeichen- 
fachern je mindestens „genügend“ lautet, Ministerial-Verfügung vom 
15. Februar 1876 Ziffer I, 3 (Reg.-Bl. S. 65). 

Der Abmangel der Durchschnittsnote „genügend“ in den sprach- 
lichen Fächern kann durch erfolgreiche Beteiligung bei der Vor- 
prüfung am Seminar für neuere Sprachen in Tübingen ergänzt 
werden (a. a. 0. Ziffer II, 1 Reg.-Bl. S. 65). 

Das Reifezeugnis der zehnklassigen Realaustalten berechtigt 
ferner : 

5. zu den Staatsprüfungen im Hochbaufach (K. Verordnung 
vom 22. Juni 1876 § 1 Ileg.-BIat 1 S. 189 ff.); 

6. zu den Staatsprüfungen im Ingenieurfach , einschließlich 
der mathematisch-naturwissenschaftlichen Vorprüfung (a. a. 0.) ; 

7. zu den Staatsprüfungen im Maschinenfach, einschließlich 
der mathematisch-naturwissenschaftlichen Vorprüfung, K. Verordnung 
vom 20. Mai 1883 § 2 (Reg.-Bl. S. 68); 

8. zu den Dienstpriifungeu im Berg-, Hütten- und Salinen- 
wesen, K. Verordnung vom 30. Dezember 1852 § 5 (Reg.-Bl. von 
1853 S. 4). - 

Außerdem sind: 

9. die obengenannten zehnklassigen Realanstalten als berechtigt 
anerkannt worden, vollgültige von der Portepeefähnrichsprüfung be- 
freiende Abiturientenzeugnisse im Sinne des § 3 der Verordnung 
Uber die Ergänzung der Offiziere des stehenden Heeres vom 
31. Oktober 1867 für diejenigen ihrer Schüler auszustellen, welche 
im Latein durch eine Nachprüfung die für die Ausstellung von 




VIII. Stand des Klementargchiilwesens in Württemberg. 



135 



Reifezeugnissen einer Realschule I. Ordnung erforderten Kenntnisse 
naehweisen. Ministerial-Yerfügung vom 5. Juni 1879 (Reg.-Bl. 
S. 124). 

VIII. Statistische Nachrichten über den Stand des 
Elementarschulwesens in Württemberg auf den 
1. Januar 1890. 

An 18 Orten (Cannstatt, Eßlingen, Feuerbach, Freudenstadt, 
Gmünd, Göppingen, Heidenheim, Ileilbronu, Kirchhcim, Ludwigs- 
burg, Metzingen, Nürtingen, Öhringen, Reutlingen, Stuttgart, Tü- 
bingen, Ulm, Urach) bestehen sogenannte Elementarschulen, 
welche Knaben vom 6. Lebensjahre an zum Eintritt in die Ge- 
lehrten- und Realschulen vorbereiten. Außerdem besteht in Stutt- 
gart eine eigens zur Vorbereitung auf die Bürgerschule bestimmte 
Elementarschule. 

Diese 19 Elementarschulen zählen zusammen 61 (darunter 
7 provisorische) Schülerklasseu, mit 61 Lehrstellen (darunter 7 
provisorische) und zwar : Stuttgart, städtische Elementarschule 1 7, 
Elementarschule der Bürgerschule 6, Ulm 6, Heilbronn 5, Cann- 
statt, Eßlingen und Ludwigsburg je 4, Göppingen, Reutlingen und 
Tübingen je 2, Feuerbach, Freudenstadt, Gmünd, Heideuheim, 
Kirchheim, Metzingen, Nürtingen, Öhringen, Urach je 1 Klasse. 

Die Schülerzahl der Elementarschulen hatte sich am 1. Januar 
1889 belaufen auf 2484. Von diesen sind ausgetreten 1382 und 



zwar : 

in eine Lateinschule 517 

„ „ Realschule 747 

„ „ Volksschule 54 

„ den Privatunterricht 36 

„ das Ausland 18 

durch den Tod 10 

In die Elementarschulen eingetreten sind in dem gleichen 
Zeitraum 1326 Schüler, und zwar: 

aus dem Privatunterricht oder Elternhaus . . 1058 

„ der Volksschule 216 



besonderem Vorbereitungsunterricht ... 8 

10 * 
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aus einer Lateiukollaboraturklasse .... 7 

„ „ niederen Lateinschule 12 

„ „ niederen Realschule 17 

vom Ausland 8 

Es betrug daher die Zahl der Schüler auf den 1. Januar 1890 
2428, und es ergiebt sich gegen das Vorjahr eine Abnahme von 
50 Schülern. Unter den 2428 Schüleru sind : 

Evangelische 2101 

Katholiken 223 

Israeliten 99 

Sonst einer Konfession 5 

Auf die 4 Kreise des Landes verteilen sie sich folgendermaßen: 

Neckarkreis 1586 

Schwarzwaldkreis 316 

Jagstkreis 119 

Donaukreis 407 

Der Heimat nach sind es: 

Einheimische . . . . 2319 

Auswärtige 109 

darunter Nichtwürttemberger 23 

Im Jahr 1889 kam 1 Lehrstelle in Erledigung, welche wieder 
definitiv besetzt wurde. 



Statistische Tabelle über deu Stand der Elementarschulen anf den 1. Januar 1800, 
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IX. Ü b e r s i c h t 

über die im Königreich Württemberg bestehenden, der E. 
Kultministerial-Abteilung für Gelehrten- und Realschulen 
untergeordneten höheren Lehranstalten nebst Angabe der 
dabei angestellten Beamten, Lehrer etc. nach dem Stande 
vom 1. April 1890. 

Bearbeitet auf Grund des Staatshandbuchs von 1887, S. 245 — 261 
unter Benützung der neuesten amtlichen Quellen. 

A. Die cvaiigel.-theol. Seminarieii. 
a) Das höhere evang.-theol. Seminar in 
Tübingen. 

Inspektorat: Ephorus: Dr. Buder, Professor, 

Dr. v. Sigwart, Professor, erster 10 Repetenten. 

Inspektor Kr.O. 3a. Ökonomieverwalter: Höchste t- 

I)r. v. Weiss, Professor, zweiter ter, zgl. am Wilhelmsstift. 

Inspektor Kr.O. 3a. Arzt: Dr. Gärttner, Sanitätsrat, 

Dr. Buder, Professor , Epliorns, O.O. (K. 71). 

dritter Inspektor, g. C.V.M. Musiklehrer: Dr. Kauffmann, 
(K. 71). Universitätsmusikdirektor. 

1 Assistent des Seminararztes, 

b) Die vier niederen evang.-theol. Seminarien in 

1. B 1 a li b e n r e n. 

Ephorus: Kraut, Fr.O. 3a. Zeichenlehrer: Weiß, g. Med. f. 

Professoren: (. . .), Dr. Jett er. K. u. W. 

2 Repetenten. Musiklehrer: Weitbrecht. 

Arzt: Dr. Zais, Oberamtsarzt. Turnlehrer : prov. B u r z a. 
Ökonomieverwalter : Seeger, Kameralverwalter. 

2. M a u 1 b l* o n n. 

Ephorus: Palm, s. J. M. 2 Repetenten. 

Professoren: W. Paulus, Arzt: Dr. Paulus, Oberamtsarzt. 

Dr. Walz. Musik- und Turnlehrer: Haasis, 

Ökonomieverwalter: Elimann, Kameralverwalter. 

3. S c li ö ii t h a 1. 

Ephorus: Yayhinger, s. J. M. Arzt: E b er le, Oberstabsarzt a.D., 
Professoren: Dr. Lang, Dr. Kr.O. 3b. D. Ez. 1. (K. 71). 

Meyer. 2 Repetenten. Musiklehrer: Widmann. 

Ökonomieverwalter : Eisenmenger, Kameralverwalter. 
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4. Urac h. 

Ephorus: I)r. F u eh s , Fr.O. 3a. Arzt: Dr. C a m e r e r, Oberamts- 

Professoren : Eitle, Hirse 1. arzt. 

2 Repetenten. Musik- und Turnlehrer: Zwissler. 

Ökonomieverwalter : S i p p e 1, Amtspfleger. 

B. Die Gymnasien, Lyceen und Lateinschulen, 
a) Gymnasien in 

1. Ehingen. 

(10 Klassen, 4 obere, (i untere ; Kl. II n. III, IV u. V kombiniert.) 

Rektor: Dr. Heble, Fr.O. 3a. Professoren. Boisinger, Mai, 

a) Lehrer an der oberen Abtei- s. J. M., Präzeptoren. Haupt- 

lung: Dr. Heh le, Rektor (s. o.). lehrer für realistische Fächer: 

I)r. Bammert, s. J. M., Dr. Freyberg, Oberreallehrer, 

v. B agnato, Hofmann, zugl. Zeichenlehrer: Rapp, Profes- 

Konviktsvorstand , Dreher, sor. Gesanglehrer : Zoller. 

Dr. Her ter, Professoren. lHilfs- Schreiblehrer: Bärle. Turn- 
lehrer. lehrer, Banr, Reallehrer. 

b) Lehrer an der unteren Abtei- K 1 e i n e r, Unterlehrer, 

lung: Dr. Merk, Schmid, 

2. Ellwang« n. 

(10 Klassen, 4 obere, 6 untere.) 

Rektor: Gaisser, Fr.O. 3a. F i scher, Präzeptoren. Haupt- 
zngl. Vorstand der Realschule. lehrer für französ. Sprache, 

a) Lehrer an der oberen Abtei- Mathematik, Naturwissenschaf- 

lung: Gaisser, Rektor (s. o.). ten : Dr. Kurtz, Professor 

Dr. Hirzei, Schneider, (K. 71. Pr. E. K. 2.). Turn- 

Stützle, Rief, Professoren. lehrer : B e n z, Professor. Kie- 

1 Hilfslehrer. ninger, Präzeptor (s. o.). Zei- 

b) Lehrer an der unteren Abtei- chenlehrer : Benz, Professor, 

lung: Miller, Professor, Gesanglehrer: 0 s t b e r g, Real- 

Bücher, Oberpräzeptor. lehrer. Gfr örer, Priiz. (s. o.) 

Gfrörer, Heine, Kienin ger, 1 Repetent. 

3. Hall. 

(10 Klassen, 4 obere, 6 untere.) 

Rektor : Dr. J o h n. lung: Rektor Dr. John (s. o.), 

a) Lehrer an der oberen Abtei- Bernhard, s. J. M., G a u p p, 
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Pr. Ludwig, Kolb, Dr. 

F e b 1 e i s e n , Professoren, 
b) Lehreran der unteren Abteilung: 

Ganzenmü 1 1 e r ,Ha ssl er, 

Professoren. Böhm, Oberprä- 
zeptor (K. 70/71). Elsner, 

4. Heilbroun. 

(18 Klassen, 6 obere, darunter 2 realist., 12 untere, darunter 3 realist.) 




Keinath, Koch, Präzep- 
toren. Zeichenlehrer: Reik, 
Professor. Turnlehrer: Mayer. 
Gesanglehrer: Fahr. 1 Repe- 
tent. 



Rektor: Dr. Pressei, zugleich 
Vorstand der Elementarschule, 
Fr.O. 3a. (K. 71.) Kr. 0. 3b. 

a) Lehrer an der oberen Abtei- 
lung: Dr. Pressei, Rektor 
(s. o.). Rösch, Fr.O. 3a. s. J. M. 
Dr. Dürr, zugleich Inspektor 
der Turnanstalt. Lechler, zu- 
gleich Vorstand des Pensionats. 
Knapp, Hartmann, Lang, 
M a y s e r,I)r.Re i f f, Professoren. 

b) Lehrer an der unteren Abtei- 
lung: G run sk y, Reuchlin, 



Bokel, Feucht, Professoren 
Klemm, Kern, Oberpräzep 
toren. Maier, Oberreallehrer, 
Bruder, Oberpräzeptor. Zln 
han, Essich, Hofmaun,Rol 
ler, Mühlhänser, Präzep 
toren. Zeichenlehrer: Eber 
har dt. Oberreallehrer Stahl 
Gesanglehr.: Sc hol 1, W agner, 
Eleraentarlehrer(s.u.). Inspektor 
der Turnanstalt: Dr. Dürr. 

Turnlehrer: Hohenaker. 1 Re- 
petent. 



Mit dem Gymnasium verbundenes Pensionat. 

Vorstand: Lechler, Professor (s. o.). 3 Repetenten. 

5. Ravensburg. 

(10 Klassen, 4 obere, 6 untere.) 



Rektor : Ehemann, zugleich 
I. Helfer. Fr. 0. 3a. 
a) Lehrer an der oberen Abtei- 
lung: Ehemann, Rektor (s. o.). 
Schweizer, Dr. Pilgrim, 
Dr. Ilg, Dr. Scliermann, Dr. 
Landwehr, Professoren. 



lung: Gei seihart, Stahl- 
ecker, (....), Professoren. 
Maier, M a a g , Präzeptoren . 
1 Hilfslehrer. Zeichenlehrer: 
Bosch. Turnlehrer: Stahl- 
ecker (s.o.), Maier, Präzeptor 
fs. o.), Berh alter. 



b) Lehrer an der unteren Abtei- 

G. Reutlingen. 

(10 Klassen, 4 obere, G untere.) 

Rektor: Dr. Friderich, zugl. a) Lehrer au der oberen Abtei- 
Vorstand der Elementarschule. lung: Dr. Friderich, Rektor 
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(s.o.).G r ü n i n g e r , Dr. W e i h e n- 
majer, Votteler, Drück, 
Professoren. 1 real. Hilfslehrer, 
b) Lehreran dernnteren Abteilung: 
Riehm, Professor. Hartmann, 
Oberpräzeptor. M ä c h 1 1 e , 

7. R o 1 1 



Lenze, Ai ckelin, Präzep- 
toren. D a p p, Kollaborator. 
Zeichenlehrer: Schmidt, Pro- 
fessor. Turnlehrer: Drusen- 
baum. Gesanglehrer: Schön- 
hardt. 

weil. 



(10 Klassen, 4 obere, 6 untere, 
Rektor: Dr. E b 1 e. 

a) Lehrer an der oberen Abtei- 
lung: Dr. E b 1 e, Rektor (s. o.). 

Dr. th. B a 1 t z e r , S t i x, Dr. 

H e p p, zugleich Konviktsvor- 
stand, Günthner, Haag, 
Professoren. 1 Hilfslehrer. 

b) Lehrer an der unteren Ab- 
teilung: Dr. Volz, Professor. 

Dr. Hierlemann (K. 71), 
Oberpräzeptor. Fischer, 
Schümm, Präzeptoren. 1 Hilfs- 



Kl. I und II kombiniert.) 
lehrer. Hauptlehrer für Arith- 
metik an den mittleren und 
für Französisch an den oberen 
und mittleren Klassen : Ret- 
tin g e r , Oberreallehrer. Zei- 
chenlehrer: Holder, Profes- 
sor, Tnh . d. g. M. für K. und W. am 
Band des Fr. 0. Gesanglehrer: 
Keller, Reallehrer. Turn- 
lehrer : Fischer, Präzeptor 
(s. o.), Schäfle, Reallehrer. 



8. Stuttgart. 
Eberhard - Ludwigs - Gymnasium. 
(21 Klassen, 6 obere, 15 untere.) 



Rektor: Österlen, Oberstudien- 
rat, Fr.O. 3a. Kr.O. 3b. s. J. M. 
a) Lehrer an der oberen Abtei- 
lung -.Österlen, Oberstudien- 
rat (s. o.), Jordan, Fr.O. 3a, 
s. J. M., Dr. Straub, Fr.O. 3a, 
Dr. Bilfinger, Sauer, Erbe, 
Dr. Klett, Dr. Herzog, 
Professoren. Für französische 
und englische Sprache: Dr. 

Schanzenbach, Professor. 
Für Mathematik, Physik und 
Geographie: Dr. Haas, Pro- 
fessor. Für Chemie und Natur- 



geschichte : (. . . .). Für 

evangel. Religionsunterricht : 
Straub, Professor, Diakonus 
an der Garnisonskirche. Für 
kath.Religionsunterricht: Foh- 
mann, Kaplan. Hilfslehrer für 
Mathematik: Cranz, Professor 
(s. u.). Für italienische Sprache: 
Cattaneo, Sprachlehrer. 1 
Repetent. 

b) Lehrer an der unteren Abtei- 
lung: Zeller, s. J.M., Märklin, 
Wintterliu, Brauhäuser, 
Dr. Z arg es, Professoren. Wid- 
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mann, Heintzeler, Müller, K atz, Oberlehrer. Zeichenlehr.: 

Reiniger, Oberpräzeptoren. Her dtle, Professor,G ramme r, 

Schweizer, Vogt, Eber- Schüz, Ostertag. Inspektoi 

hard, Weismann, Fick, der Tnrnanstalt nnd Haupt- 

A i c h e 1 e, Präzeptoren. Für lehrer : Dr. Jäger, Professor, 

. französische Sprache: Planck, zugl. Vorstand der Turnlehrer- 

Professor. Für Arithmetik: bildungs- und Masterturnanstalt 

Cranz (s. o.). Für kath. Reli- (s.u.). Turnlehrer : G assmann, 

gionsunterricht : Fohmann, Kassier des Gymnasiums: Ai g- 

Kaplan. Gesang- u. Schreiblehr.: n e r , Kanzleirat. 1 Repetent. 

9. Stuttgart. 

Karls- Gymnasium. 

(20 Klassen, 8 obere, worunter 3 provisorisch, 12 untere.) 
Rektor: Dr. v. P 1 a n c k , Oberstu- Zeichnen : Kolb, Maler. 1 

dienrat,Fr.0.3a. Kr.0.3a,s.J.M. Repetent, 

a) Lehrer an der oberen Abteilung: b) Lehrer an der unteren Abtei- 

Dr. v. Planck, Oberstudienrat lnng: Dr. Nast (K. 71), Graf, 

(s. o.), Lamparter, Fr.O. 3a, Süsk ind.Dr.G rotz,Albrecht, 

s. J. M. Dr. Kayser, Fr.O. 3a, Schüttle, Professoren. Mohl, 

s. J. M. Dr. W e i d 1 i c h , Dr. E g e 1- K i r s c h m er , Oberpräzeptoren, 

haaf, Hauber, Dr. Sixt, Pro- Schairer, Maag, Beiz, 

fessoren. 3 Hilfslehrer an provi- Schaich, Präzeptoren. Für 

sorischen Klassen. Für evangel. kathol. Religionsunterricht: 

Religionsunterricht nnd Hebrä- Kaplan Standenraus, Für 

isch: Professor Reischle. Für moderne Sprachen: Zech, Pro- 
katholisch. Religionsunterricht: fessor. Für Mathematik: Dr. 

Mangold, Kaplan. FürMathem. Müller, Professor. Für Gesang 

u. Naturwissenschaften: Lökle, und Schönschreiben: Schüler, 

Professor. Fr.O. 3a. Für moderne Oberlehrer. Zeichnen: Gram- 

Sprachen: Ehr hart, Professor. m er, Schüz, Ostertag.Turnen: 

Für Chemie u. Naturgeschichte: Weychardt, Turnlehrer. 

Dr. Sigel, Professor. Hilfs- Kassier des Karlsgymnasiums: 

lehrer für italienische Sprache: Stadtpflegebuchhalter Stierle. 

Cattaneo, Sprachlehrer. Für 1 Repetent. 

10. Tübingen. 

(10 Klassen, 4 obere, 6 untere.) 

Rektor: Dr. Majer, Fr.O. 3a, nar der Universität und Vor- 
zugleich Lehrer am phil. Semi- stand der Elementarschule. 
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a) Lehrer an der oberen Abtei- 1 in g, Professoren. Dr.Wörn er, 

lang: Dr. M aj er, Rektor (s. o.), Dr. Müller, Wieland, 

Dr.Braitmaier, Dr. Trenber, Harrer, Präzeptoren. Turn- 

Panlns, Dr. Knapp, Dr. lehrer: Wüst. Gesanglehrer: 

Tenffel, Nägele, Professoren. Ammon, Elementarlehrer. 

b) Lehrer an der unteren Abtei- 1 Repetent, 
lang: Ramsperger, Mög- 

11. Ulm. 

(10 Klassen, 4 obere, 6 untere.) 

Rektor: Dr. Bender, zugl. Vor- Professoren. Kallhardt, Ober- 
stand der Elementarschule, präzeptor. Dr. Kapff, Müller, 

1 Fr.O. 3a., s. J. M. Mol len köpf, Präzeptoren. 

a) Lehrer an der oberen Abtei- Zeichenlehrer : D i e t e r 1 e n, 

lnng: Dr. Bender, Rektor Professor. Gesanglehrtir: Hees, 

(s. o.),Dr. Knapp, Mahler, Oberlehrer, M ü li 1 h ä u s e r, 

Dr. Nestle, Dr.Dürr, Holzer, Elementarlehrer. Inspektor der 

Professoren. 1 Hilfslehrer. Tnrnanstalt: Dr. Knapp, Pro- 

b) Lehrer an der unteren Abteilung: fessor (s. o.). Turnlehrer: Beil- 

Kohn , s. J. M., Dr. Osiander, hardt, Hörsch. 1 Repetent. 

b) Lyceen in 

1. C a n u s t a 1 1. 

(8 Klassen, 2 obere, wovon 1 prov., 6 untere.) 

Rektor: Kapff, zugl. Vorstand b) Lehrer an der unteren Abtei- 
der Elementarschule, Fr.O. 3a. lung: Lörcher, Bienz.Pro- 

a) Lehrer an der oberen Abtei- fessoren. Zimmer, Fisch- 

lung: Kapff, Rektor (s. o.), haber, Gaub, Geiger, 

Koch, Professor. 2 Hilfs- Präzeptoren. Turnlehrer: Wal- 

lebrer. ter, Oberlehrer (s. u.). 

2. Esslingen. 

(8 Klassen, 2 obere, wovon 1 prov., 6 untere.) 

Rektor: Mayer, zugleich Vor- b) Lelireran derunterenAbteilung: 
stand der Elementarschule. Leins, Professor, Haug.Ober- 

a) Lehrer an der oberen Ab- präzeptor, s.J.M.Hochstetter, 

teilung: Mayer, Rektor (s.o.), Cramer, Dipper.Krehl, 

Diez, Professor. 1 Hilfs- Präzeptoren. Für französische 

lehrer. Sprache: Schmierer, Professor, 
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Hanptlehrer an der Realanstalt. Fachlehrer für Mathematik: 
Zeichenlehrer: Schweizer. Schn ist er, zugleich Tarnlehrer. 



3. Ludwigsburg. 

(9 Klassen, 2 obere, 7 untere, worunter 1 prov.) 



Rektor: Banz, zugleich Vorstand 
der Elementarschule. 

a) Lehrer an der oberen Abtei- 
lung : Banz, Rektor (s. o.), 
Krockenberger, Entreß, 
Professoren. 1 Hilfslehrer. 

b) Lehrer an der unteren Ab- 
teilung: Dieterle, Mezger, 



Professoren. Dr. Lindmaier, 
Fischer, Rentschler, 
Belschner, Präzeptoren. 2 
Hilfslehrer.Zeichenlehrer:Bau- 
der. Turnlehrer: Zitzmann, 
br. J. M. Löbich, Oberlehrer 
(s. n.). 1 Assistent, gemein- 
schaftlich mit der Realanstalt. 



4. Ö Ii r i u g e n. 

(4 Klassen, 1 obere, 3 untere.) 



s.J.h . Rektor: Dr. B a r t ht zugl. Vor- 
stand der Elementarschule. 

a) Lehrer an der oberen Ab- 
teilung : Dr. Barth, Rektor 
(8. o.), G o p p e 1 1 , Oberreal- 
lehrer. 

b) Lehrer an der unteren Ab- 



teilung: Büch ler, Professor. 
F 1 a d t , Präzeptor. (. . . .), 
Kollaborator. 1 realistischer 
Hilfslehrer. Zeichen- und 
Turnlehrer : Wandel, Ele- 

mentarlehrer. 



c) Lateinschulen. 



Aalen : Präzeptor : Ö s t e r 1 e n, 
Oberpräzeptor , zugl. Vorstand. 
Kollaborator: Waldmüller. 
1 Hilfslehrer. 

Turnlehrer : Rühm. 
Altensteig: Präzeptor: Knödel. 
Kollaborator: Rau, zugleich 
Turnlehrer. 

Backnang: 

Präzeptor : Brost. 
Kollaborator: Traub. 
Turnlehrer: Veil. 

Balingen : 

Präzeptor: Renz. 



Kollaborator : K u s s m a u 1. 
Turnlehrer: Münzenmaier, 
Reallehrer. 

Beilstein : 

Präzeptor : V ö 1 1 e r. 
Turnlehrer: Müller. 

Besigheim : 

Präzeptor : B i 1 f i n g e r. 
Kollaborator : Fick, zugleich 
Turnlehrer. 

Biberach : Rektor : Speidel. 
Präzeptoratskapläne :G e h r i n g, 
Reiter. 

Turn- und 
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Stäbler, gemeinschaftlich mit 
der Realanstalt. 

Gesanglehrer: Löhle, Braun. 
Bietigheim: Präzeptor: G unser, 
zugleich Turnlehrer. 
Kollaborator : B 1 e s s i n g. 
Blaubeuren: Präzeptor: Kap ff. 
Kollaborator : Schübelin. 
Turnlehrer: Bur za. 

Böblingen : Präzeptor : K r u c k. 
Kollaborator: Bühl er. 
Turnlehrer : B i t z e r, Reallehrer. 
Bönnigbeim : Präzeptor : Faul, 
zugleich Turnlehrer. 

Brackenheim : 

Präzeptor: Naser. 

Kollaborator: Baitinger, 
Präz., zugleich Turnlehrer. ' 

Buchau : 

Präzeptoratskaplan : Bücher. 
Turnlehrer : Holdschuer. 
Crailsheim: Oberpräzeptor-.Wörz. 
Kollaborator : Wolf, zugleich 
Turnlehrer. 

Ebingen: Präzeptor: Sch erb. 
Kollaborator : N o t z. 

Turnlehrer : B e h r i n g e r. 
Zeichenlehr.: Landenberger. 
Freudenstadt : Präzeptor : Gut. 
Kollaborator : B i t z e r. 
Turnlehrer : Renschler. 

Friedrichshafen : 

Präzeptoratskaplan : (. . .). 
Kollaborator : W i d m a n n, 

zugleich Turnlehrer. 

Gaildorf: Präzeptor: Keck. 
Kollaborator: Pfeiffer, zugl. 
Turnlehrer. 

i 



Giengen a.B.: Präzeptor: Hähnle. 

Kollaborator: Köhler, zugl. 
Turnlehrer. 

Zeichenlehrer: Di eterl en(s.u.). 

Göppingen: Rektor: Bauer. 

Präzeptor : Keller. 

Kollaborator: Pflüger, Präz., 
1 Hilfslehrer. 

Zeichenlehrer : Vogel. 

Turnlehrer: Rau. 

Grossbottwar: 

Präzeptor: Stingel, zugleich 
Turnlehrer. 

Güglingen : Präzeptor : W e i gl e. 

Turnlehrer : Wolf. 

Heidenheim: 

Präzeptoren: Feucht, Ober- 
präzeptor, zugleichVorstand, 
Osian der. 

Kollaborator : Ölschläger. 

Turnlehrer: Müller. 

Herrenberg : Präzeptor : W e i s s. 

Kollaborator : D i e t z. 

Turnlehrer: Kautter, Real- 
lehrer. 

Hohenheim: Präzeptor: Walter, 

zugleich Turnlehrer. 

Kollaborator: Di pp er. 

Horb: Präzeptoratskapläne: (. . .) 

(. . .). 

Turnlehrer : S c h 1 a i c h. 

Kirchberg : Präzeptor : (. . .), 

zugleich Diakonus. 

Turnlehrer : Schäfer. 

Kirchheim u. T. : 

Rektor: Strölin, zugl. Vor- 
stand der Elementarschule, 
Fr.O. 3a. 
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Präzeptor : F aber. 
Kollaborator: Bauer, zugleich 
Turnlehrer. 

Zeichenlehrer: Trucken- 
m ü 1 1 e r. 

Langenburg : 

Präzeptor und Diakonns: Ger- 
hardt. 

Turnlehrer : D a u t e 1. 

Lautfen : Präzeptor : Weber. 
Kollaborator: Seyfang, zugl. 
Turnlehrer. 

Laupheim : Präzeptor : B 1 u s t. 
Kollaborator: D a i b e r, zugl. 
Turnlehrer. 

Leonberg: Präzeptor :S c h 1 e n k e r. 
Kollaborator: Bos s 1 er, zugl. 
Turnlehrer. 

Leutkirch : Oberpräzept.:W e t. z e 1. 
Präzeptoratskaplan : Gaus. 
Turnlehrer: Zorn. 

Marbach: Präzeptor: Kautter, 
s. J. M. 

Kollaborator : Braun, zugl. 
Turnlehrer. 

Markgröningen : 

Präzeptor : S t e u d e 1. 
Kollaborator : Härtner. 
Turnlehrer : K n e i 1 e. 

Mengen : 

Präzeptoratskaplan: (. . .). 
Turnlehrer: Ni sch, Reallehrer. 
Mergentheim : Rektor Kley. 
Präzeptor : S t u m p p. 
Kollaborator :Dürr, Präzeptor, 
zugleich Turnlehrer. 

2 Hilfslehrer. Zeichenlehrer: 
Hube rieh. 



Munderkingen : 

Präzeptoratskaplan : (. . .). 
Turnlehrer : II ö g e r 1 e. 
Murrhardt: Präzeptor: Fuchs. 

Turnlehrer: Riethmäller. 
Nagold : Präzeptor : Füll. 
Kollaborator: Salzner, zu- 
gleich Turnlehrer: 
Neckarsulm : 

Präzeptoratskaplan : S c h m i d. 
Turnlehrer : G r ö ß 1 e r. 
NeuenbÜrg:Präzept..:S e i f e r h e 1 d. 

Turnlehrer : Frank. 
Neuenstadt : Präzeptor: Eitle. 
Kollaborator: N arr, zugleich 
Turnlehrer. 

Oberndorf : Präzeptor : S c h ui i d. 

Turnlehrer : Frey. 

Pfullingen : 

Präzeptor : M o 1 1 e n k o p f. 
Turnlehrer : U n g e r. 

Rosenfeld : Präzeptor : Hessel- 
meyer. 

Turnlehrer : J e 1 1 e r. 
Rottenburg: Rektor: Dr. Reck, 
Dompräbendar. 

Präzeptoratskaplan : Beiz, 

Dompräbendar. 

Präzeptor : Metzieder. 2 
Hilfslehrer. 

Zeichenlehrer: Geib, Schul- 
lehrer. 

Turnlehrer: Reich. 

Saulgau : 

Präzeptoratskaplan : S c h m i d. 
Turnlehrer: Fr e y. 

Scheer: Präzeptoratskaplan: (...). 
Turnlehrer : I) r ex 1 e r. 
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Schorndorf: Präzeptor: Schall. 
Kollaborator : R ö s 1 e r , Prä- 
zeptor, s. J. M, 

Turnlehrer: Birkhold (s. u.). 

Sindelfingen : 

Präzeptor : H a y e r. 
Kollaborator: A 1 b e c k, zugl. 
Turnlehrer. 

Spaichingen: 

Präzeptor : Kerker. 
Kollaborator: (. . . .). 
Turnlehrer: Stütz. 

Sulz : Präzeptor : Babel. 

Turnlehrer: Weise. 

Tettnang : 

Präzeptoratskaplan: Dr. See- 
felder. 

Turnlehrer: Blank. 
Tuttlingen: Präzeptor: Dölker. 
Kollaborator: Klass. 
Turnlehrer: S c h a z. 
Zeichenlehrer : C o r n e 1. 
Urach: Präzeptor: Schaumann. 
Kollaborator : A n d e r. 
Turnlehrer : Z w i s s 1 e r. 
Vaihingen : Präzeptor : H a u g. 
Kollaborator : Baitinger. 
Turnlehrer: Rapp. 
Waiblingen : Präzeptor : F a u s e r. 



Kollaborator: F ii s c h e r. 
Turnlehrer: Auer. 

Waldsee : 

Präzeptoratskaplan : Büö 1 er. 
Turnlehrer : W e t z e r. 

Wangen : 

Präzeptoratskaplan : S c h m i d, 
Oberpräzeptor. 

Turnlehrer: Bolter, Reallehrer. 

Weikersheim: 

Präzeptor: ( ) zugleich 

Diakonus. 

Turnlehrer: Jäger. 

Weil der Stadt: 

Präzeptor: Lobmüller. 
Turnlehrer: Schmidt. 
Weinsberg: Präzeptor: Strölin. 
Kollaborator: Dinkel, zugl. 
Turnlehrer. 

Wiesensteig: 

Präzeptoratskaplan: (. . . .). 
Turnlehrer : Neumaie r. 

Wildberg: 

Präzeptor : Speer. 

Turnlehrer : Steiner. 

Winnenden: 

Präzeptor : Memminger. 
Kollaborator : Riethmüller, 
zugleich Turnlehrer. 



C. Realgymnasien, Reallyceen, Reallateinschulen, 
a) Realgymnasien in 
1. Stuttgart. 

(24 Klassen, 6 obere, wovon 1 prov., 18 untere.) 

Rektor: v. Dill mann, Oberstu- lung: v. Dillmann, Ober- 
dienrat,Fr.0.3a,Kr.0.3a.,s.J.M. studienrat (s. o.), Dr. Georgii, 
a) Lehrer an der oberen Abtei- Fr.0.3a.Dr.Wiedmayer,s.,f.M., 
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F auser, Fr. 0. 3a., s. J. M., Dr. Präzeptoren. Für Mathematik: 

Baur, s. J. M., Dr. A. Schmidt, Daxer, Dölker, Professoren. 

Dr. Roth, G.S. u. F. 3b., Krug, Fiirkathol. Religionsunterricht: 

Dr. Maier, Dr. Miller, Dr. Fohmann, Kaplan, Käs- 

P 1 a nc k , Dr. S t a i g m U 1 1 er, b er g e r, Vikar. Für Zeichen- 

Professoren. 1 Hilslehrer. Für unterricht: H e r wi g, Zeiehen- 

ev. Religionsunterr.: Kap ff, lehrer. Gesang- und Schreib- 

Professor am Olgastift. Für lehrer-.Hartmann, Oberlehrer, 

kath. Religionsunterricht: F oh- br. J. M., 1 Repetent. Turnin- 
mann, Kaplan. 1 Repetent. spektor: Dr. Wizemann (s.o.). 

b) Lehrer an der unteren Abt.: Turnlehrer: Rettenmaier. 

F in ck,s.J.M., Herzog I,s.J.M.i Mit Turnunterricht sind weiter 
Herzog II, Minner, Dr. beauftragt: Minner, Dr.Wize- 

Wizemann, Zech, Pflei- mann, Dr. Staigmüller, 

derer, 8. J. M., Sauer, s. J.M., Dölker, Planck, Professoren. 

Me z ger, s. J. M., Professoren. Kuhn, Egerer, Oberpräzep- 

Kuhn, Egerer, Oberpräzep- toren. Liudmaier, Wendel, 

toren. Bubeck, Junginger, Bazlen, Harr, Präzeptoren. 

Lindmaier, Murthum, Kassier des Realgymnasiums: 

Wendel, Bazlen, Harr, Ro m m el, Rechnungsrat. 

2. Ulm. 

(10 Klassen, dotiere, zum Teil mit den Realklassen kombiniert, 6 untere.) 

Rektor: N e u f f e r, zugl. Rektor s. J. M., Professoren. Schultes, 
der Realanstalt, Fr.O. 3a. Oberpräzeptor. Pfeiffer, 

a) Lehrer an der oberen Abteilung: Streng, (...), Präzeptoren, 

(ausser den bei der Realanstalt Schreiblehrer: W i 1 1 e, Ele- 
genannt.): Dr. Barthelmess, mentarlehrer (s. u.). Zeichen- 
Schauffler, Professoren. lehrer: Dieter len, Professor, 

b) Lehrer an der unteren Abtei- Kimmich. Gesanglehrer: (.. .). 

lung : Jäckh, Riebe r, Turnlehrer : H ö r s c h. 

b) Reallyceen in 
1. Calw. 

(8 Klassen, 2 obere, kombiniert, 6 untere.) 

Rektor: Dr. Weizsäcker. b) Lehrer an derunterenAbteilnng: 

a) Lehrer an der oberen Abtei- Staudenmaier, Professor, 
lung: Dr. Weizsäcker, Rektor Plocher,Oberreallehrer,s. J.M. 

(s.o), Hang, Professor. Schmidt, Oberpräzeptor. 
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M u 1 1 e r, Dölke r, Präzeptoren. Turnlehrer: 1) ö 1 k e r , Prä- 
Bäuchle, Kollaborator. Zei- zeptor (s. o.). 
chenlehrer : Dinkelacker. 

2. Gmiind. 

(8 Klassen, 2 obere, kombiniert, 6 untere.) 



Rektor : Dr. Klaus, zugleich 
Vorstand der Elementarschule. 

a) Lehrer an der oberen Abtei- 
lung: Dr. Klaus, Rektor (s. o.), 
Bürklen, Professor. Zeichen- 
lehrer : Holl. 

b) Lehrer an der unteren Abtei- 



lung: Reuter, Berner, 

Professoren. Stehle, Theiler, 
Irion , Präzeptoren. Winker, 
Reallehrer, 1 Hilfslehrer. Zei- 
chenlehrer: Holl (s. o.) und 
Pfletschinger. Turnlehrer: 
Stadelmaier, silb. C.V.M. 



3. Nürtingen. 

(8 Klassen, 2 obere, kombiniert, 6 untere.) 



Rektor : Bonhöffe r, zugl. Vor- 
stand der Elementarschule. 

a) Lehrer an der oberen Abtei- 
lung: Bonhöffer, Rektor 
(s. o.), Raunecker, Professor. 

b) Lehrer an der unteren Ab- 



teilung: Lutz, Professor, 

Ramsperger, Oberrealleh- 
rer , Hirsch, Reallehrer, 
Stendel, Wieland, Präzep- 
toren. Ruthardt, Kollabo- 
rator. Turnlehrer : Bauer. 



c) Reallateinscliulen in 
1. Geislingen (Pädagogium). 

Vorstand: Dr. Magirus, Pro- Weitbrecht, Kollaborator, 

fessor, Ketscher, Oberreal- Zeichenlehrer : Fetscher 

lehrer, Dr. Lauer, Oberprä- (s. o.), Ziegler. Turnlehrer: 

zeptor. Brönnle, Präzeptor. F e tsc h e r (s. o.). 

2. Riedlingen. 

Vorstand: Dr. Gassen meyr, Kollaborator: Ko fl er. Tum- 

Professor. Präzeptoratskaplan : und Zeichenlehrer: Jäger. 

(. . . . .). Reallehrer : B u z. 

D. Realschulen. 

a) Realanstalten (mit Oberklassen versehene Realschulen), 
a) Realanstalten mit 4 oberen Jahreskursen: 

1. Stuttgart. 

(38 Klassen, 7 obere, 31 untere, worunter 5 prov.) 

Rektor: Schumann, Fr. 0. 3a. lung: Schumann, Rektor (s.o.), 
a) Lehrer an der oberen Abtei- Weigle, Fr.O. 3a, Assfahl, 
Xorrcsp. -Blatt 1890, 3. & 4. Heft. 11 
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Fr.O. 3a , s. J. M., zugleich Vor- 
stand der Elementarschule (a. u.), 

Dr. Bronn er , Fr.O. 3a, 8. J. M., 
Högg, Fr.O. 3b, Bertrand, 

Dr. Leuze, Hutzelsieder, 

Dr. Bretschneider, Giintter, 
Blum, Dr. Diez, Professoren, 
b) Lehrer an der unteren Abtei- 
lung: Rettich, Jauss, Steeg- 
mayer, Fach, Sclirägle, 
Somnier, Schüttle, Hils, 
Orössler, Professoren. Ober- 
r e u 1 1 e r , Oberreallehrer. 

F ö r s 1 1 e r, Professor. Bern- 
ecker, Holl, Oberreallehrer, 
Wolpert, Professor. Groll, 
Herter, Ensslen, Acker- 

2. R e u 1 1 

(14 Klassen, 4 oben 
Rektor : Dr. B ö k 1 e n, Fr. 0. 3a. 

Kr. 0. 3b. 

a) Lehrer an der oberen Abtei- 
lung: Dr. Böklen, Rektor (s.o.), 
Beisswanger, Dr. Krimmel, 

Dr. Heintzeler, Wagner, 
Professoren. 

b) Lehrer an der unteren Abtei- 
lung: Durretsch, Linder, 



knecht, Reallehrer. Beytten- 
m i 1 1 e r, Oberreallehrer, s. J.M., 
E p p 1 e , Grasberger, 
Schnabel, Ranschnabel, 
Walter, Matthes, ßässler, 
Schock, Reallehrer. 5 Hilfs- 
lehrer für die prov. Klassen. 
Zeichenlehrer: Haag. Inspek- 
tor der Parallelklassen Ia — e 
und 11a — e: Ass fahl, Profes- 
sor (s. o.). 2 Vikare (ein 3. ge- 
meinschaftlich mit der Elemen- 
tarschule). Turninspektor: Dr. 
Bretschneider Turnlehrer: 
Renz. Kassier der Realanstalt: 
Ri e hm, Rechnungsrat, Revisor 
beim ev. Konsistorium. 

n g e n. 

und 10 untere). 

Professoren. Schwenk, Hezel, 
Oberreallehrer. Mützel, Wan- 
del, Lonhard,Riecker, Real- 
lehrer. Zeichenlehrer: S chm i dt, 
Professor. Singlehrer: Schön- 
hardt. Turnlehrer: Drusen- 
baum (s. o.). 2 Hilfslehrer an 
provisorischen Klassen. 



3. Ulm. 

(11 Klassen, 4 obere, 7 untere, wovon 1 provisorisch.) 



Rektor: Neuffer, zugl. Rektor 
des Realgymnasiums, 
a) Lehrer an der oberen Abtei- 
lung, zum Teil auch am Real- 
gymnasium verwendet: Neuf- 
fer, Rektor (s. o.), Höch- 



stetter, Rapp, Saute r, 
Müll er, Professoren. 1 Hilfslehr, 
b) Lehrer an der unteren Abtei- 
lung : S e u f f e r , Professor. 
Claus, Oberreallehrer, Reiff, 
Dr. Greiss, Reallehrer, Dürr, 
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Präzeptor, E ich l er, Reallehrer. 
Schreiblehrer: Witte, Eleraen- 
tarlehrer (s. u.). Zeichenlehrer: 
Dieterlen, Professor (s.o.), 



Rektor : Mayer. 

a) Lehrer an der oberen Abtei- 
lung : Mayer, Rektor (s. o.), 
Schneider, Professor. 

b) Lehrer an der unteren Ab- 
teilung: Birk, Oberreallehrer. 
Bundschuh, Kopp, Braun, 



Kimmich. Gesanglehrer: 
Musikdirektor Graf. Turn- 
lehrer: Hörsch (s. 0 .). 

2 Hilfslehrer und 1 Vikar. 



g. Med. f. K. u. W., Reallehrer 
Maurer, Kollaborator. Zeichen 
lehrer: Glöckler, Fr. 0. 3b 
Professor. Turn- und Schreib 
lehrer: Stäb ler (s. 0 .) 

Gesangslehrer: Lühle, Braun 



mit 2 oberen Jahreskursen: 

1. Biberach. 

(7 Klassen, 2 obere, 5 untere.) 



2. Cannstatt. 

(14 Klassen, 2 obere, 12 untere, darunter 6 provisorisch.) 



Rektor : Jäger. 

a) Lehrer an der oberen Abtei- 
lung: Jäger, Rektor (s.o.), 
H e 1 b e r , Professor. 

b) Lehrer an der unteren Abtei- 
lung : M ü 1 1 e r , Professor, s. J.M., 



Wetzel, Oberreallehrer. Mäu- 
len, Wüst, Eisen mann, 
G e r s t , Reallehrer. 7 Hilfs- 
lehrer. Zeichenlehrer: Brau- 
miller. Turnlehrer: (. . .). 



3. Esslingen. 

(13 Klassen, 2 obere, 11 untere, worunter 4 prov.) 



I 



Rektor: Müller, Fr.O. 3a. 

a) Lehrer an der oberen Abtei- 
lung: Müller, Rektor (s. 0 .), 
H a a g e , Professor. Haupt- 
lehrer für neuere Sprachen : 
Schmierer (s, 0 .). 

b) Lehrer an der unteren Abtei- 
lung: Weiler, Eberhardt, 



Professoren. Mayer, Oberreal- 
lehrer. Gräter, Keefer, Wild, 
G a i s e r , Reallehrer. 4 Hilfs- 
lehrer für die prov. Klassen. 
Zeichenlehrer: Schwenzer. 
Turnlehrer : D i p p e r (s. 0 .), 
Schnizer (s. 0 .), Wild (s. o.> 



4. Göppingen. 



(8 Klassen, 2 obere, 6 untere.) 

Rektor: II er tter, zugleich Vor- lung: H ertt e r, Rektor (s. 0 .), 
stand der Elementarschule. Wunderlich, Professor. 

*) Lehrer an der oberen Abtei- b) Lehrer an der unteren Abtei- 

11 * 



UL«: 
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lang: Rommel, Professor, 

Kazenwadel, Uberreallehrer, 

Pfeiffer, Schumacher, 

Dieterle, Reallehrer. Eisele, 

Kollaborator. Zeichenlehrer: 

5. Hall. 

(8 Klassen, 2 obere, 6 untere.) 



Vogel. Turnlehrer: Rau. Hilfs- 
lehrer für Chemie: Prof. Pr. 
Manch. Ein weiterer Hilfs- 
lehrer. 



Rektor: Heubach, Fr.O. 3a. 

a) Lehrer an der oberen Abtei- 
lung: Heubach, Rektor (s.o.), 
l)r. S e n g el , s. J. M., Läng s t, 
Professoren. 

b) Lehrer an der unteren Ab- 



teilung: Fach, Professor, 

Weiffenbach, Oberreallehrer, 
Katzmaier, Fritz, Wetze r, 
Mayer, Re.illehrer. Zeichen- 
lehrer: Reik, Professor (s.o.). 
Turnlehrer: M a y e r. 



6. H e i 1 b r o n n. 

(14 Klassen, 2 obere, 12 untere.) 



Rektor : W i d m a n n. 

a) Lehrer an der oberen Abtei- 
lung: Widmann, Rektor (s. 
o.), Baisch, Krimmel, Pro- 
fessoren. 

b) Lehrer an der unteren Abtei- 
lung: ( ), N e c k e r, 

W eng, Professoren, Binder, 
Oberreallehrer. Böhringer, 



Seybold, Tbomass, Salzer, 
Vöhringer, Bonhöffe r, 
Kneile, Aberle, Reallehrer. 
1 Vikar. Zeichenlehrer: Eber- 
hardt. Oberreallehrer Stahl. 
Turnlehrer: Hohen ak er (s.o.). 
Gesanglehrer: Vöhringer. 
Schreiblehrer : Wagner. 

1 Hilfslehrer. 



7. Ludwigsburg. 

(9 Klassen, 2 obere, 7 untere, darunter 1 prov.) 



Rektor: H örz. 

a) Lehrer an der oberen Abtei- 
lung: Hörz, Rektor (s. o.), 
Krämer, s. J. M., Professor. 
1 Assistent gemeinschaftlich 
mit dem Lyceum. 

b) Lehrer an der unteren Ab- 



H a d a m, Oberreall.,Pr.B ö k 1 e n, 
Bessler, Franc k, Reallehrer. 
2 Hilfslehrer für die provi- 
sorischen Klassen. Zeichen- 
lehrer: B a u d e r. Turnlehrer: 
Zitzmann, Löbich (s. o.). 
Gesanglehrer: Griesinger. 



teilung: Buck, Professor, 

8. Ravensburg. 

(7 Klassen, 2 obere, 5 untere.) 

Rektor: Pfahl, Fr.O. 3a. lung: Pfahl, Rektor (s. o.), 

a) Lehrer au der oberen Abtei- Wieland, Professor. 
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b) Lehrer an der unteren Abtei- 
lung : Schülkopf, Professor. 
Schön lebe r, Oberreallehrer. 
Zimmermann, Vetter, 



Schnabel, Reallehrer. Zei- 
chenlehrer: Bosch. Tarnlehrer: 
Maier, Präzeptor (s. o.), 
Schnabel, Reallehrer. 



9. Rottweil. 

(7 Klassen, 2 obere, 5 untere.) 



Rektor: Schmidt. 1er, Stehl 

a) Lehrer an der oberen Abtei- chenlehrer: 

lang: Schmidt, Rektor (s. o.), (s. o.), (. 

Welte, Professor. Stehle (s. 

b) Lehrerander nnterenAbteilnng: Herzer, £ 

Grundier, Professor. Döser, Gesanglehr« 

Oberreallehrer, Schäfle, Kei- 

lt). Tübingen. 

(8 Klassen, 2 obere, 6 untere.) 



ler, Stehle, Reallehrer. Zei- 
chenlehrer: Holder, Professor 
(s. o.), (. . .). Turnlehrer: 
S tehl e (s. o.). Schreiblehrer: 
Herzer, Schullehrer. 
Gesanglehrer: Huber. 



Rektor: Dr. Ramsler, Fr.O. 3a. 

a) Lehrer an der oberen Abteilung: 
Dr. Ramsler, Rektor (s. o.), 
Dr. Fink, Professor, 0. 0. 

b) Lehrer an der unteren Abtei- 



lung: N i es , Professor, Merz, 
Oberreallehrer, Wiest, Haist, 
Nass, Keßler, O.O., Reallehr. 
Zeichenlehrer: Weidle. Turn- 
lehrer (s. Gymn. u. Keßler s. o.). 



b) Niedere Realschulen. 



Aalen: Reallehrer: Hägele, 

Oberreallehrer, zugl. Vor- 
stand. Gutscher, Gurr. 
Kollaborator : Weller. 

1 Hilfslehrer, 

Turnlehrer: Rohm (s. o.). 

Alpirsbach : 

Reallehrer: Geiger. 
Kollaborator : Brücker, zu- 
gleich Turnlehrer. 



Baiersbronn: Reallehrer: Kleiu- 
felder, zugleich Turnlehrer. 

Balingen : 

Reallehrer : Münzenmaier, 
zugleich Turnlehrer. 
Bietigheim : Reallehrer: K a u f f- 
mann. 

Turnlehrer: Gunser (s. o.). 
Blaubeuren: Reallehrer:Teufel. 
Turnlehrer: Bur za (s. o.). 



Altshausen: Reallehrer: Zoller. Böblingen: Reallehrer: Bitzer, 

Turnlehrer: Wöhrle. zugl. Turnlehrer. 1 Hilfslehrer. 

Backnang: Bopfingen: Reallehrer: Pfister. 

Reallehrer: M er g e n t h a ler. Turnlehrer: Schweikardt. 
Kollaborator: Braun. Buchau : Reallehr.: Baumeister. 

Turnlehrer: Veil. Turnlehrer: Holdscliuer. 
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Crailsheim : Reall ehrer: R o m m e 1, 

Oberreallehrer, zugl. Vorstand. 
Pfänder. 

Kollaborator : Gösele. 1 Hilfs- 
lehrer. 

Turnlehrer: Wolf, Kollabo- 
rator (s. o.). 
Dürrmenz-Mühlacker : 

Reallehrer: (. . .). 

Kollaborator: (. . .). 

Ebingen: Real lehrer: Ziegler. 

Kollaborator: Behringer, 

zugl. Turnlehrer. 

Zeichenl ehrer :Landenberger 
(s. o.). 

Ehingen: Reallehrer: Gaus, 

Baur, letzt, zugl. Turnlehrer. 

Zeichenlehrer: Rapp. 

Eli Wangen: Vorstand: Gaisser, 
Rektor des Gymnasiums. 

Reallehrer : Schweitzer, 

Ostberg. 

Zeichenlehrer: Benz (s. o.). 

Turnlehrer: Kieninger (s. o.). 

Eningen: Reallehrer: Hole. 

Kollaborator: Staiger, zugl. 
Turnlehrer. 

Feuerbach: 

Reallehrer: Lanröseh. 

Kollaborator : Walter. 

Turn 1 ehrer : Hil fsl ehrer R e i b e r. 

Freudenstadt: Reallehrer: Hen- 
ninger, Oberreallehrer, zu- 
gleich Vorstand, s. J. M., 
Briistle, Bänder. 

Zeichenlehrer : Hauser. 

Turnlehrer: Renschler. 

Friedrichshafen : Reallehrer: 
Abel, Professor, s. J. M. 



Turnlehrer: Widmann (s. o.). 

Gaildorf: Reallehrer: Bader. 

Turnlehrer: Pfeiffer. 

Giengen: Reallehrer: Di et er len, 

zugleich Zeichenlehrer. 

Turnlehrer: Köhler (s. o.). 

Heidenheim: 

Reallehrer: Maiter, Profes- 
sor, zugl. Vorstand. (. . . .), 
Griesinger. 1 Hilfslehrer. 

Turnlehrer: Müller. 

Heimsheim: Reallehrer: Maier, 
zugleich Turnlehrer. 

Herrenberg: 

Reallehrer: Kantter, zugleich 
Turnlehrer. 

Horb: Reallehrer: Mayer. 

Turnlehrer: Schlaich. 

Isny : Reallehrer : W a n n e r. 

Sattler, Kollaborator, zugl. 

Turnlehrer. 

Kirchheim U. Teck: Reallehrer: 
Maurer, Professor, zu- 
gleich Vorstand. Schönig, 
(. . .). 2 Hilfslehrer. 

Zeichenlehrer : T r u c ken- 

nt ü 1 1 e r. 

Turnlehrer: Bauer, Kolla- 
borator (s. o.). 

Kuittlingen :Reallehrer:Soldner, 
zugleich Turnlehrer. 

Künzelsau : Reallehrer: Stahl. 

Kollaborator: Schlumberger. 

Zeichenlehrer: Weirich. 

Turnlehrer: Reuß. 

Leutkirch : Reallehrer : W i 1 h e 1 in. 

Kollaborator: Hoss. 

Zeichenlehrern, zugleich Turn- 
lehrer: Zorn. 
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Mengen : Reallehrer: N i s c h , 
zugl. Turnlehrer. 
Zeichenlehrer : K r a s s e 1. 
Mergentheim : 

Reallehrer: Sch mid, Fessler 
Zeichenlehrer: Huberi ch (s.o.). 
Turnlehrer: Dürr, Präzeptor 



(s. o.). 

Metzingen: Reallehrer: Hag- 
maier, Oberreallehrer, zu- 
gleich Vorstand der Elemen- 
tarschule. Gut. 

Kollaborator: Wölfflen, zu- 
gleich Turnlehrer. 

Möckmühl: Reallehrer: Geh ring. 

Kollaborator: Nagel, zugleich 
Turnlehrer. 

Münsingen : Real 1 eh rer : S t ii b 1 e r. 

Kollaborator: Illenberger, 
zugleich Turnlehrer. 

Neckarsulm : Reallehr. : Gaukel. 

Tmnlehrer: G r ö ß 1 e r. 

Neresheim : Reallehrer: Mar- 

schall. Turnlehrer: Eisen- 
bar t h. 



Neuenbürg: Reallehrer: Rivi- 
nius. Turnlehrer: Frank 
(s. o.). 

Neuffen : Reallehrer: Bruder, 
zugleich Turnlehrer. 
Niederstetten : Reallehrer: Wied. 

Turnlehrer : K i z 1 e r. 
Oberndorf: Reallehrer: Blersch. 

Turnlehrer: Frey (s. o.). 
Rottenburg : Reallehrer : Hug- 
g e r , Wild. 

Turnlehrer : Reich. 

Saulgau: Reallehrer: Wilhelm. 
Turnlehrer : Fre y. 




Ä 



Schorndorf: Reallehrer: L ö r ch e r. 
Kollaborator : B i r k h o 1 d, zu- 
gleich Turnlehrer. 

Schramberg : 

Reallehrer : Schleicher. 
Kollaborator : K i m p f 1 e r, 
zugleich Turnlehrer: 
Zeichenlehrer: Merz. 
Schwenningen: Reallehrer: Zirn. 
Kollaborator: Heinz, Real- 
lehrer, zugleich Turnlehrer. 

Sindelfingen : 

Reallehrer: Dr. Hartranft. 
Turnlehrer : A 1 b e c k , Kolla- 
borator (s. o.). 

Spaichingen: Reallehrer: Hang, 
s. J. M. 

Turnlehrer: Stütz. 

Sulz: Reallehrer: Auer. 

Turnlehrer: Weiss. 

Tettnang : Reallehrer : G n a n t. 

Turnlehrer : Blank. 
Tr 03 Singen : prov. Realschule, 

prov. Reallehrer Kälber, zugl. 
Turnlehrer. 

Tuttlingen: Reallehrer: Müller, 
Schöllhammer. 
Zeichenlehrer: Cornel (s. o.). 
Turnlehrer: Schaz. 

Untergröningen : 

Reallehrer: Harrer, zugl. 

Turnlehrer. 

Urach: Reallehrer: Motz. 
Kollaborator : B r ä n d 1 e. 
Turnlehrer: Zwissler (s. o.). 
Vaihingen: Reallehrer: Hosch. 

Turnlehrer: Rapp. 
Waiblingen: Reallehrer: Keck. 
Turnlehrer: Auer. 
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Waldsee: Reallehrer: Kley. 

Turnlehrer: W e t z e r. 

Wangen : Reallehrer: B o 1 1 e r, 
zugleich Turnlehrer. 

Weil d. Stadt : 

Reallehrer: Mauthe. 
Turnlehrer: Schmidt. 



Welzheim: Reallehrer: Eitel. 

Tnrnlehrer (. . .). 

Wildbad: Reallehrer: Fein. 
Kollaborator : Offner, zogt 
Tnrnlehrer. 

Winnenden: Reallehrer: Lotterer. 
Tnrnlebrer:Riethmüller (s.o). 



E. Bürgerschule in Stuttgart. 

(24 Klassen, worunter 3 prov.) 



Rektor: Dr. Bücbeler, Oberschul- 
rat, zugleich ausserordentliches 
Mitglied des evangel. Konsi- 
storiums, Fr. O. 3a. 

Lehrer: Dr. Bücheier, Rektor 
(s.o.), Schwarz, Stooss, Ober- 
reallehrer, Bross, Traub, 
M o n t i g e 1, Reallehrer. Rocken- 
hach.br.J.M., Breitweg, Grie- 



singer, Schäfer, Wolpert, 
Schümm , Oberlehrer. Mozer, 
Hildenbrand, br. J. M., Kuder, 
Hess, Weinmar, und für die 
6 Elementarklassen: Dilger, 

Bauer, Bofinger, Laux- 
mann, nebst 3 Hilfslehrern für 
die prov. Klassen. 1 Vikar. Turn- 
lehrer : Bauer, Bofinger. 



F. Elementarschulen, 

welche für die humanistischen u. realistischen Lehranstalten vorbereiten. 



I. Cannstatt 

(4 Klassen, worunter 1 prov.). 
Vorstand: Kapff, Rektor desLy- 
ceums (s. o.). Lehrer: Walter, 
Oberlehrer, br. J. M., zugleich 
Tnrnlehrer (s.o.). Schlenker, 
Oberlehrer. Hermann, Ele- 
mentarlehrer. 1 Hilfslehrer. 

2. Esslingen (4 Klassen). 
Vorstand: Mayer, Rektor 

des Lyceums (s. o.). Lehrer: 
Zimmermann, br. J.M.,K ö n i g, 
br. J. M., Oberlehrer. Klotz, 
Schairer, Elementarlehrer. 

3. Feuerbacll : Elementarlehr. (...). 

4. Freudenstadt (1 Klasse). 
Leb rer: S a n 1 1 e r, Elementarlehrer, 
br. J. M. 



5. Gllliind (1 Klasse). 
Vorstand: Dr. Klaus, Rektor des 
Reallycenms (s. o.). Lehrer: 
Straub, Elementarlehrer. 

(). Göppingen (2 Klassen). 
Vorstand: Hertter, Rektor der 
Realanstalt (s. o.). Lehrer: 
Heller, Oberlehrer, br. J. M. 
Wissmann, Elementarlehrer. 

7. Heiden heim (1 Klasse). 

Lehrer: Bühringer, Elementar- 
lehrer, br. J. M. 

8. Heilbronn (5 Klassen). 
Vorstand: Dr. Pressei, Rektor 

des Gymnasiums (s. o.). Lehrer: 
Breitling, (. . .), Oberlehrer. 
Schöll, Tott, Wagner, 
Elementarlehrer. 
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9. Kirchhcim (1 Klasse). 
Vorstand: Strölin, Rektor der 
Lateinschule (s. o.). Lehrer: 
(....) Elementarlehrer. 

10. Ludwigsburg 

(4 Klassen, worunter 1 prov.). 
Vorstand: Banz, Rektor des Ly- 
cenms (s.o.). Lehrer: Zitzmann, 
br. J. M., Löh ich, Oberlehrer. 
Sa nt er, Elementarlehrer. 1 
Hilfslehrer. 

11. Metzingen (1 Klasse). 
Vorstand: Oberreallehrer Hag- 
maier (s. Realschule). Lehrer: 
Heilemann, Elementarlehrer. 

12. Nürtingen (1 Klasse). 
Vorstand: Bonhöffer, Rektor des 

Reallyceums (s. o.). Lehrer 
K 1 a i ss, Elementarlehrer. 

13. Öfiringen (1 Klasse). 
Vorstand: Dr. Barth, Rektor 

des Lyceums (s. o.). Lehrer: 
Wandel, Elementarlehrer. 

14. Reutlingen (2 Klassen). 
Vorstand: Dr. Friderich, Rektor 
des Gymnasiums (s. o.). Lehrer: 
Hess, Oberlehrer. B rück el, 
E 1 ementarlehrer. 



15 ? 

15. Stuttgart 

(17 Klassen, worunter 2 prov.). 

Vorstand: A ß f a h 1, Professor, 
zugleich Inspektor der 2 un- 
teren Klassen der Realanstalt 
(s. o.). Lehrer : F e t z e r, br. J. M., 
Wacker, br. J. XL, Oberlehrer. 
F euch t, Bö bringe r, Kerner, 
Pfänder, Fischer, Gommel, 
S c h en, Weid ler , Braun T, 
Gaiser, Schick, Rommel, 
Braun II, Elementarlehrer. 2 
Hilfslehrer für die prov. Klassen. 

10. Elementarklassen 

der Bürgerschule in Stuttgart (s.o.). 
17. Tübingen (2 Kl assen). 

Vorstand: Dr. Majer, Rektor des 
Gymnasiums (s. o.). Lehrer: 
Ammon, Thomas, Ele- 
mentarlehrer. 

18. UI III (6 Klassen). 

Vorstand: Dr. Ben der, Rektor des 
Gymnasiums (s.o.). Lehrer: Hees, 
M ü h 1 h ii u s e r, Oberlehrer. W i 1 1 e, 
Griesinger, Sc hnon,Vötsch, 
Elementarlehrer. 

19. Urach (1 Klasse). 

Lehrer: Armbruster, Ele- 

mentarlehrer. 



U. Turiilehrerbildungsanstalt 

und die damit zusammenhängende 

Mnsterturnanstalt in Stuttgart. 

Vorstand der Turnlehrerbildungsanstalt: Dr. Jäger, Professor (Pr. 
Kr.O. 4 r. K.E.), s. J. XL, zugleich Inspektor der Turnanstalt des 
Kberhard-Ludwigs-Gymiiasinms und der Realanstalt in Stuttgart. 
Turnlehrer: Gussmann (s. o.). Ärztlicher Hilfslehrer: Dr. 
Fetzer. Kassier: Waib el , Kanzleirat, s. J. M. 1 Hausmeister. 
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X. Die geographische Verbreitung der fran- 
zösischen Sprache. 

Von Oberreallehrer Clans in Ulra. 

Den vielen Lehrern des Französischen , welchen dieses Illatt 
zu Gesicht kommt, dürfte es niefit unerwünscht sein, Genaueres 
über die Verbreitung und Grenze der Sprache zu hören, welche 
sie täglich zu unterrichten haben. Beruhen ja doch all die An- 
gaben, welche aus politischen oder volkswirtschaftlichen Gründen 
gelegentlich über Zahl und Stärke des französischen Spracbstamms 
in Zeitungeu oder Zeitschriften gemacht werden, nur auf oberfläch- 
lichen Schätzungen, welche durchweg zu hoch greifen. Was sodann 
die französische Sprachgrenze betrifft, so sind über dieselbe wohl 
schon seit ziemlich langer Zeit verschiedene Karten vorhanden, allein 
dieselben behandeln entweder nur Bruchstücke der Grenze oder sind 
für gewisse Strecken wegen des seiner Zeit ungenügend vorliegenden 
Materials ungenau, und jedenfalls sind dieselben nur in ganz kleinen 
Kreisen bekannt geworden. 

Genaue statistische Erhebungen im Verein mit Forschungen 
von Leuten der Wissenschaft an Ort und Stelle haben nament- 
lich auch Uber den Verlauf der Sprachgrenze auf demjenigen Ge- 
biet, das uns als Angehörigen des deutschen Reichs am nächsten 
liegt, endgiltig Genauigkeit und Sicherheit verbreitet, über Elsaß- 
Lothringen. 

Ehe wir hier nun zur Feststellung der französischen Sprach- 
grenze schreiten, haben wir zu bestimmen, was wir eigentlich unter 
Französisch verstehen und antworten auf diese Frage : Nicht nur 
das heißen wir Französisch, was Schriftfranzösisch ist oder zu dem- 
selben im Verhältnis eines Dialekts zu seiner Schriftsprache steht., 
sondern auch diejenigen Sprachen oder Mundarten, die im Schrift- 
französischen ihre nächste, eine moderne Litteratur besitzende Ver- 
wandte sehen, die es aber selbst in der Neuzeit nicht zur Schrift- 
sprache (Volksdichtungen selbstverständlich ausgenommen) gebracht 
haben, und in deren Gebiet das moderne Schriftfranzösische die 
Schriftsprache ist. Wir zälden also hierher außer der L a n g u e 
d’o'il und ihren Dialekten, das Wallonische in Teilen Nord- 
fraukreichs, Belgiens und des preußischen Kreises Malmödy und die 
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Langue d’oe mit ihren Mundarten ; jedoch nehmen wir das 
manchen südfranzösischen Dialekten sehr nahestehende, daher auch 
ldmosin genannte und auf den französischen Sprachkarten manchmal 
auch zum französischen Sprachgebiet gezahlte Catalanische aus, 
weil in dessen Bereich nicht französisch, sondern spanisch die Schrift- 
sprache ist , und weil dasselbe zwar wohl den französischen Nach- 
bardialekten sehr nahe, dem Schriftfranzösischen aber ferner als 
dem Spanischen steht. 

Beginnen wir die Festsetzung der Sprachgrenze im Süd- 
osten Frankreichs am Mittelmeer, so haben wir es hier gleich mit 
einer großen Schwierigkeit zu thun, die eine ganz genaue Grenz- 
linie unmöglich macht. Das dortige Französische nemlich, die 
Langue d’oe oder das l’roven^alische, ist durchaus nicht scharf 
vom Italienischen getrennt, sondern geht ganz allmählich in das- 
selbe über. Es hat das nicht nur seinen Grund in der gemein- 
samen Abstammung beider Sprachen und der nahen Verwandtschaft 
der Völker, sondern auch in den politischen Verhältnissen, die derart 
waren, daß seit der Entstehung der romanischen Sprachen Gebiete dies- 
seits und jenseits der Alpen wiederholt ein politisches Ganzes bildeten. 
Wir erinnern hier nur an Kaiser Lothars Reich, an die alten bur- 
gundischen Königreiche und an Savoyen -Piemont. Ein zweiter 
Grund für die große Ähnlichkeit beider Sprachen mag auch der 
sein, daß noch im späteren Mittelalter das Proven^alische , die 
Sprache der Troubadours, in Italien weit verbreitet, ja sogar eine 
Art Schriftsprache war, so daß beispielsweise Marco Polo seine 
Werke nicht italienisch, sondern provencalisch geschrieben hat, und 
daß demnach beide Sprachen einen Einfluß auf einander ausübten. 
Im allgemeinen werden wir jedoch richtig gehen, wenn wir die West- 
grenze der alten Grafschaft Nizza, also eine Strecke weit den Fluß 
Var, als französische Sprachgrenze annehmen, wobei wir allerdings 
sagen müssen, daß bei dem geringen Widerstand der Nizzarden in 
wenigen Jahrzehnten dieselbe hier weiter nach Osten gerückt sein wird. 

Weiterhin verläuft dieselbe auf kurze Zeit auf dem Kamm 
der Alpen etwa bis zum Monte Viso, greift aber dann auf die 
italienische Seite über, da die Waldenserthäler von Torre Pellice 
and Perouse samt der alten Festung Pinerolo dem französischen 
Gebiet zugehören. Dieses Übergreifen der einen Nationalität über 
ein hohes und umwegsames Gebirge erklärt sich für Pinerolo durch 
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geschichtliche, für die Waldcnserthäler durch religiöse Gründe und 
für beide Gebiet zugleich durch ein allgemeines Naturgesetz. Die 
Festung Pinerolo war nämlich im 16. und 17. Jahrhundert zweimal, 
zusammen über hundert Jahre lang, im Besitz Frankreichs. Die 
Waldenser sodann waren durch ihre Religion scharf von ihren 
italienischen Mitbürgern getrennt, hatten dagegen innige Beziehungen 
zu ihren nächsten Glaubensgenossen, den bis zu ihrer in den sieb- 
ziger Jahren unseres Jahrhunderts erfolgten Versetzung nach Algier 
in den französischen Alpen wohnenden „Vaudois“, wie auch zu den 
französischen Schweizern, die ihnen zum Teil ihre Prediger lieferten. 
Solche lebhafte Beziehungen mußten natürlich auch vom größten 
Einfluß auf die Sprache der fast ganz abgeschlossenen Gebirgsbe- 
wohner sein. Das allgemeine Gesetz sodann , das ein Übergreifen 
des französischen Sprachstamms auf die italienische Seite erklärt, 
ist das, daß häufig ein sehr hohes, unwegsames Gebirge keine Völker- 
scheide bildet, sondern daß das Volk, das auf der dem Boden und 
Klima nach weniger begünstigten Seite, die zugleich die allmählich 
ansteigende ist, wohnt, auf die günstigere Seite übergreift. Treffen 
wir doch dieselbe Erscheinung auch in Tirol, an beiden Enden der 
Pyrenäen in den Karpathen und selbst am Hiinalaya, wo tibetanisch- 
mongolische Stämme auf der Ilinduseite wohnen. 

Im weiteren Verlauf schließt die Grenze das obere Thal der 
Dora Ripaira bis Susa ein und folgt dann dem Kamm der östlichen 
Kette der grätschen Alpen, beansprucht also für die französische 
Sprache das ganze Aosta- oder obere Dora Baltea-Thal samt Neben- 
lliälern abwärts bis zu dem aus den napoleonischen Kriegen bekannten 
Fort Bard. Etwa 80 000 Menschen sprechen hier französisch, aller- 
dings nebenbei auch italienisch. Da der französische Dialekt der 
Laugue d’oe angehört, ist der Unterschied zwischen beiden Sprachen 
ein geringerer, als der zwischen Schriftfranzösisch und Schrift- 
italienisch. Die Orts- oder Bergnamen haben oft hübschen italieni- 
schen Klang, oft aber sind es auch scliönklingende ältere französische 
Formen wie „Aosta“ selbst , oft sind sie endlich auch echt nord- 
französisch, manchmal bestehen auch nebeneinander italienische und 
nordfranzösische Formen. Dann von Fort Bard an verfolgt die 
Grenze den Alpenkamm zwischen dem Val de Lys im Osten und dem 
Val d'Ayas im Westen, zwei Thälern, von denen das erstere, trotz 
seiner französischen Ortsnamen, von Deutschen bewohnt wird. 
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Beim Lyskamm, südlich von Zermatt, erreicht die Sprach- 
grenze die Schweiz und geht nun, dem Kamm zwischen dem Zer- 
matter und Turtmaner-Thal einerseits und dem Val d’Anniviers 
(deutsch Einfischthal) andererseits folgend , nach Norden und über- 
schreitet bei dem Dorf Pfyn die Rhone, um auf die Gemmi zu 
zugehen. Nun verfolgt sie’ nach Westen den Alpenkamm zwischen 
Bern und Wallis bis zum Oldeuhorn, geht von da fast gerade nach 
Norden, anfangs der Grenze von Bern und Waadt entlang, bis 
Freiburg im Uechtland, das gemischtsprachig, doch mehr französisch, 
ist. Weiterhin bildet zum Teil der Murtener Sec (Murten vor- 
wiegend deutsch) und dessen Abfluß la Broye, dann ganz kurz der 
Neuchäteler See und dessen Abfluß die Thiele (Zihl) und hierauf 
der Bieler See die Grenze. Biel (Bienne) selbst, ursprünglich deutsch, 
zeigt bei wachsender Uhrenindustrie ein Fortschreiten des Franzö- 
sischeil. (?) Nun läuft die Grenze der östlichen Kette des Jura entlang, 
wie dieser nach Nordosteu, uuter anderem über den aussichtbe- 
rühmten Weißenstein; dann überschreitet sie die Birs zwischen 
Soyhiöre und Liesberg und gelangt etwa bei Lützel (Lucelle) an 
die Grenze des Elsaß. 

Die politische Grenze, wie sie der Frankfurter Friede an der 
trouöe de Beifort gezogen, ist mit geringen Ausnahmen auch die 
Sprachgrenze , nur obengenanntes Lützel an der deutsch-französisch- 
schweizerischen Grenze uud einige kleine Dörfer westlich von Daro- 
merkirch (Dannemarie) , die politisch zu Deutschland gehören, sind 
dem französischen Sprachgebiet zuzuzählen. Der Kamm der Vogesen 
bildet sodann die Grenze bis über’s Münstertbal hinaus , dann aber 
überschreitet unserem oben genannten allgemeinen Gesetz gemäß 
die französische Nationalität die Gebirgsgrenze, um den obern Teil 
von vier dem Rhein zugekehrten Thälern zu besetzen. Es sind dies 
das Thal oberhalb Kaisersberg mit La Poutroye und Orbey, dann 
ein Teil des Leberthals mit der Fabrikstadt Markirch (St. Marie 
anx mines, weil früher Silber- und Bleirainen dort betrieben wurden), 
die früher zur Hälfte zu dem fast ganz französischen Herzogtum 
Lothringen gehörte, was zur Genüge die Nationalität erklärt, daun 
das Weiler- oder Gießenthal und endlich das obere Thal der Breusch 
abwärts bis Schirmeck samt dessen Nebenthälern, von denen das 
Ban de la Roche oder Steinthal der Wirkungskreis des edlen 
Pfarrers Oberlin, für sein eigentümliches Patois an diesem viel- 
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seitigeu Maua eiueu tüchtigen literarischeu Bearbeiter gefunden hat. 
Während die vorerwähnten Gegenden entweder immer der Sprache 
nach Französisch waren oder durch politische Zusammengehörigkeit 
mit vorwiegend französischen Ländern französisch wurden, so ist 
es dagegen das Ban de la Roche aus einem anderen Grund geworden. 
Die Ortsnamen sind dort gut deutsch: Waldersbacb, Solbach, Bliens- 
bach, Natzweiler, Neuweiler, die Bewohner dagegen gut französisch, 
was sie durch ihre französischen Familienuameu, durch ihr Äußeres 
und auch durch manche alte Sprachformen in ihrem Patois bezeugen. 
Ein aus jener Gegend stammender Elsäßer sagte mir, daß die Fran- 
zosen seiner Heimat erst durch Einwanderung nach dem 30jährigen 
Krieg oder, was mir fast wahrscheinlicher erscheint, erst nach den 
Raubkriegen Ludwigs XIV. dorthin gekommen seien, um die ausge- 
storbenen Dörfer wieder zu besetzen, und zwar seien seine Vorfahren 
aus der Schweiz gekommen.. Wenn wir aber bedenken , daß die 
jetzigen Bewohner jener Gegend ausschließlich Protestanten sind, daß 
in ihrem Patois viele in auffallender Weise an’s Italienische erinnernde 
Formen sich fiuden, so liegt namentlich für einen Württeraberger 
eine andere Vermutung nahe. Auch bei uns wurden ura’s Jahr 
1700 Dörfer, welche von den Franzosen verheert worden waren, 
durch Protestanten französischer Zunge, die Waldenser, wieder be- 
setzt, und bekanntlich kam eiue derartige Aufnahme französisch 
sprechender Protestanten nicht bloß in Württemberg, sondern auch 
in Baden-Durlach und Pfalz-Zweibrücken vor, so daß es ganz gut 
möglich wäre, daß der kleine Herrscher des armen Steinthals 
aus dem Hause Pfalz-Veldenz ähnlich gehandelt hätte. Wenn mein 
Gewährsmann seine Vorfahren als von der Schweiz gekommen be- 
zeichnet, so würde das keineswegs der Ansicht, die jetzigen Stein- 
thäler seien alte Waldenser, widersprechen, da die Waldenser be- 
kanntlich auf ihrem Zug nach Norden sich länger oder kürzer in 
der Schweiz aufhielten. 

Wir sind mittlerweile bei der Verfolgung der Sprachgrenze in 
der Nähe der Saarquelle angekommen, von wo aus die Scheide beider 
Sprachen über Saarburg , Albesdorf , Falkenberg nach Diedenhofen 
weiter geht anfangs zum Teil durch Weiher und Wälder gebildet, 
später ohne besondere Grenzmarke, um endlich bei Öttingen und 
deutsch Oth (Audun le Tiche) die Südwestecke von Luxemburg und 
die Südostecke von Belgien zu erreichen. 
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Von Belgisch-Luxemburg ist der äußerste Südosteu , die Pro- 
vinzialhauptstadt Arlon mit 18 Gemeinden und etwa 25 000 Seelen 
dem deutschen Sprachgebiet zuzurecliuen ; im übrigen bildet dann 
die Grenze zwischen Belgien und Luxemburg auch die Sprach- 
grenze, nur mit der Ausnahme, daß zwei Luxemburger Dörfer, 
Söller uud Doncols, das Französische als Kircheusprache haben, 
also als französisch zu bezeichnen sind. Zwischen Belgien und 
Preußen ist in der Hauptsache ebenfalls die Landesgrenze zugleich 
Sprachgrenze, doch ragt das Wallonische, also ein französischer 
Dialekt, im preußischen Kreis Malmödy über die Grenze und ist 
die Muttersprache von rund 10 000 Preußen. Bei Verviers in 
Belgien haben wir endlich den nordöstlichsten Punkt des französischen 
Sprachgebiets erreicht, und nun verläuft die Grenzlinie, fast genau 
nach Westen gehend, über Heristal (karolingischen Angedenkens), 
Hai, Ronse (Renaix) bis zur französischen Grenze bei Toureoing, 
überschreitet diese und trennt den äußersten Norden Frankreichs 
vom französischen Sprachgebiet ab, um über Ilazebrouck uud nahe 
an St. Omer vorbei, dann weiterhin dem Canal de l’Aa entlaug 
Grevelingen (Gravelines) am Pas de Calais zu erreichen. 

Die weitere Grenze ist einfach, sie wird, abgesehen von den 
Ausnahmen, die wir später besprechen werden, bis Bayonue durch’s 
atlantische Meer und dessen Teile, dann durch die Pyrenäen uud 
endlich durch's Mittelmeer bis zur Varmündung gebildet. Von 
den Inselcbeu an Frankreichs Küste sind außer denjenigen, die 
politisch zu Frankreich gehören , auch die Normannischeu Inseln 
dem französischen Sprachstamm zuzuzählen, da die dortige Volks- 
sprache normannisch-französisch ist, wenn auch die Bewohner ne- 
benher englisch verstehen und sprecheu. Selbstverständlich gehört 
Corsika nur politisch, nicht sprachlich zu Frankreich. 

Nachdem wir nun die Sprachgrenze gezogen haben, wollen 
wir zunächst die Gebiete ins Auge fassen, welche innerhalb 
der französischen Republik liegen und doch nicht 
dem französischen Sprachgebiet ange hören. 

Beginnen wir im Südwesten. Da sitzt in einem etwas welt- 
vergessenen Winkel ein rätselhaftes Volk, über dessen Herkunft 
schon die seltsamsten Ansichten aufgestellt wurden, ein Volk, das 
za keiner der drei großen europäischen Völkerfamilien und auch 
nicht zu den Kelten zu zählen ist. Es sind dies die Bascon 
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oder Wascon (davon Gascou), wie sie von den Franzosen genannt 
werden, oder Euscaldnuac auch Euscara, wie sie sich selbst nennen. 
Wahrscheinlich breiteten sie sich in vorgeschichtlicher Zeit über 
weite Strecken Süd- und Mittelfrankreichs aus, vielleicht bis zur Loire, 
und überall, wo in diesen Strichen die Gesichtsfarbe ziemlich bräun- 
lich und der Wuchs klein ist (das letztere ist ntn häufigsten zwischen 
den französischen Mittelgebirgen und dem atlantischen Ozean der Fall), 
ist baskisclier Einfluß zu vermuten. Jedoch schon längst, spätestens 
durch die Römer, wurde der größte Teil dieses Volks seiner Nationa- 
lität beraubt, und heute beschränken die Baskeu sich auf die drei 
Kantoue Labourd (Lapurla), Soule (Zuberna) und Niedernavarra des 
Departement des Basses Pyrenöes, wo etwa noch 1 45 000 baskiscli 
reden. Lange Zeit war das Baskischc alleinherrschend, und das 
Französische machte fast gar keine Fortschritte trotz des Gesetzes 
vom 28. Juui 1833, das den französischen Unterricht in den 
Schulen eiufülirte, aber: II n’existe pas de grammaire basque-frau- 
<;aise ni de vocabulaire ä l’usage des deux idiomes, sagt ein fran- 
zösischer Berichterstatter. Bis vor kurzem lieferte dieses Depar- 
tement die meisten Aualphabeten, jetzt ist es etwas besser geworden, 
und durch strenge Bestrafung der Schüler, welche im Schulgebäude 
beim baskiscli Sprechen ertappt werden, sucht man dem Franzö- 
sischen unter der Jugend mehr Eingang zu verschaffen. Die franzö- 
sischen Basken besaßen nie ein eigenes Schrifttum, alles, was sie 
in dieser Hinsicht haben , sind ein paar Volkslieder und in Soule 
einige Mysterien. 

Ein zweiter Rest eines einst größeren Volksstamms, der immer 
noch französischer Sprache und Art gegenüber sich spröde verhält, 
sind die Bretons in den Departements Finisterre, Cötes du Nord < 
und Morbihan oder westlich von einer von der Vilaine-Mündung bis 
zur Stadt St. Brieuc gezogenen Linie. Ihre Zahl beträgt 1 200 000. 

Sie sind verwandt mit den Bewohnern von Wales und werden von 
denselben verstanden ; sie dürften also den Briten der Sprache und 
Abstammung nach wohl näher stehen als den alten Galliern. Wenu 
sie ihre Sprache erhalten haben, während die Gallier dieselbe ver- 
loren, so mag das außer auf die Lage und Unwichtigkeit ihres 
Landes auch auf ihre Charakter-Verschiedenheit und dann nament- 
lich auf den Umstand zurückzuführen sein, daß sic von den alten 
Stammesgenossen aus Britannien vom Jahr 383 n. Chr. an Zuzug 
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erhielten, und sich so ihr Volkstum wieder stärkte. Sie haben 
noch eine eigene Volkspoesie und führen insbesondere bei ihren 
Pordons oder Wallfahrten und bei den Fetes patronales geistliche 
Volksschauspiele ähnlich den Mysterien des Mittelalters auf. Diesen 
ähnliche aber weltliche Stücke über die Haimonskinder, den Grafen 
von Poitou und drgl. werden in Moriaix und im Dorf Plouaret 
von Leuten aus dem Volk vorgeführt. 

Zu diesen Völkerresten kommen Bruchteile der Nachbarna- 
tionen, die über die Grenze der französischen Republik herüberragen. 

An der Ostseite der Pyrenäen sind es zunächt die Catalanen, 
deren eigentliche Heimat ein schmaler Streifen des östlichen Spaniens 
südlich bis nach Alicante hin samt den Balearen ist. Wie schon 
in der Einleitung gesagt wurde, zählen manche Sprachgelehrte 
deren ganzes Gebiet zu demjenigen des französischen Sprachstamms. 
Wir können das jedoch wegen der in der Einleitung angegebenen 
Gründe nicht thun. Die französischen Catalanen leben in dem 
Departement des Pyrenees orientales uud gehören Frankreich seit 
dem Pyrenäenfrieden vom Jahr 1659 an. Wenn das Französische 
bislang wenig Fortschritte gemacht hat, so ist das besonders dem 
Widerstand der Cures zuzuschreiben gewesen, die es so einzurichten 
wussten, daß die sprachlichen Verordnungen nur auf dem Papier 
standen. Heutzutage ist einer raschen Assimilation der Umstand 
nachteilig, daß die wenigen höheren Lehranstalten alle an einem 
Punkte vereinigt seien. Die Zahl der Catalanen beträgt in Frank- 
reich 190 000, in Spanien über 3 000 000, in Sardinien etwa 7000. 

Italiener befinden sich außer auf Korsika auch in der alten 
Grafschaft Nizza, zusammen etwa 400 000. 

Endlich kommen noch im äußersten Norden, im Departement 
du Nord, Flamänder, also Niederdeutsche, hinzu. Schon unter 
Karl dem Kahlen kam Flandern an Frankreich, ging aber später 
wieder verloren, bis es den Spaniern, den damaligen Besitzern der 
Niederlande, im 17. Jahrhundert teilweise wieder abgenommen wurde. 
Die Zahl der Flamänder in Frankreich beträgt etwa 200 000. 
Schon seit Ludwig XIV wird hier an der Ausrottung der heimischen 
Sprache gearbeitet, und manche Spuren weisen auch darauf hin, 
daß noch im Mittelalter die Sprachgrenze der Somme entlang ging. 
Dem Aufgehen der Flamänder in der französischen Nation ist 
außer den uralten Beziehungen jeder Art zu Frankreich und 
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namentlich zu dem verhältnismäßig nahen Paris vor allem auch 
die geographische Lage, die keinerlei natürliche Scheidewand zwi- 
schen ihnen und den Franzosen aufweist, und die große Zahl be- 
deutender Fabrikstädte in nächster Nähe des flämischen Landes, 
die französische Art und Sprache rasch verbreiten, sehr günstig. 
Zudem fehlt ein flämisches Nationalgefühl, das sich der Französi- 
sierung widersetzen würde, vollständig. 

Die im Bereich der französischen Republik lebenden Völker- 
bestandteile, welche das Französische nicht als Muttersprache spre- 
chen, wären demnach zusammengefaßt folgende : 

Basken 145 000 

Bretons 1 200 000 
Catalanen 190 000 

Italiener 400 000 

Flamen 200 000 

zusammeu 2 135 000 Nichtfranzosen. 

Sehr groß ist sodann in Frankreich auch die Zahl der 
Fremden. Nach der letzten Zählung von 1886 waren es nicht 
weniger als 1 126 531. Wenn wir nun auch annehmen, daß unter 
denselben sich rund 500 000 vorherrschend der französischen Sprache 
bedienen, da unter ihnen allein schon 482 261 Belgier sind, so 
wären doch noch 600 000 als solche, die gewöhnlich in einer 
fremden Sprache verkehren, in Anrechnung zu bringen, so daß 
also von den 38218903 Einwohnern, dieFrankreich 1886 
zählte, 2 735 000 als nicht zum französischen Sprachstamm gehörig 
abzurecbnen wären, was sonach rund 35 5 00 000 vorherrschend 
französisch sprechende Bewohner Frankreichs ergibt. 

Wir gehen nun weiter zur Aufzählung der Franzosen 
außerhalb Frankreichs. 

In dem Aostatbal sind es 82 000 , in den übrigen pieraonte- 
sisclieu Alpenthälern mögen es gegen 30 000 sein, somit in Italien 
etwa 110 000. 

Die Schweizer kan tone Genf, Waadt, Neuchätel, dann der 
größere Teil von Wallis bis über Sierre (Sieders) hinauf, der 
größte Teil von Freiburg und der Berner Jura haben rund 600 000 
Franzosen oder Welsche, wie sie der deutsche Schweizer heißt. 

Welsche nennt auch der Elsäßer seine Landsleute romanischer 
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Zunge. Derselben sind es nach den neuesteu statistischen Angaben 
für Elsaß-Lothringen 181 736, und zwar betragen dieselben 
im Oberelsaß 3,71% der Bevölkerung im Niederelsaß 4,09%, in 
Lothringen 30,37°, o. Nach der allerneuesten Verordnung werden 
vom 1. Jan. 1890 an von den rund 1700 elsaß-lothringischen Ge- 
meinden noch 386 (und zwar sind dies ausschließlich kleine), wovon 
344 in Lothringen, 27 im Nicderelsaß und 15 im Oberelsaß, die 
französische Geschäftssprache haben, während im Jahr 1871 ira 
ganzen 430 Gemeinden von der deutschen Regierung das Recht 
erhielten, sich im amtlichen Verkehr des Französischen zu bedienen. 
Für Deutsch- Lothringen besitzen wir eiue sehr genaue auf Grund 
eingehender an Ort und Stelle gemachter Studien gezeichnete Sprachen- 
karte von Constant Tliis. Der Verfasser derselben, offenbar ein Loth- 
ringer selbst, zog der Sprachgrenze entlang, von Ort zu Ort, erkun- 
digte sich nach Kirchen- und Schulsprache, nach der Zahl der fran- 
zösischen oder deutschen oder gemischt-sprachlichen Familien, und 
zwar sah er denjenigen, der ein französisches Patois sprach, als ur- 
sprünglich französisch, die andern als deutsch an. Nach den Forsch- 
ungen von This haben auch wir die Sprachgrenze für Lothringen 
angegeben. 

Über die sprachlichen Wandlungen und ihre einzelnen Ursachen 
in Elsaß-Lothringen werden wir in unserem 2. Aufsatz : „Die ge- 
schichtliche Entwicklung des zusammenhängenden französischen 
Sprachgebiets“ berichten. 

In Luxemburg, diesem deutschen Land, sind trotz der Un- 
geheuerlichkeit , daß die Sprache sämtlicher Behörden und der 
höheren Schulen französisch, und nur die der Kirchen und Volks- 
schulen deutsch ist, nur etwa 1000 Franzosen in den beiden 
Dörfern Söller und Doncols. 

Von Belgien gehört dem Umfang nach die etwas größere, 
der Einwohnerzahl nach — da das belgisch-französische Gebiet un- 
fruchtbarer ist als das flämische — die etwas kleinere Hälfte 
dem französischen Sprachgebiet an, und zwar sind fast 
sämtliche belgische Franzosen Wallonen, ein Stamm, zudem auch 
1 800 000 Bewohner der anstoßenden Departements Frankreichs 
gehören. Diese Wallonen stehen den Franzosen der Langue d’oil 
etwa ebenso fern wie die Proveuralen, jedoch nicht ferner, denn 
wenn von den Wallonen manchmal gesagt wird, daß sie das 
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Schriftfranzösische nicht verstehen, so kann das mit gleichem Recht 
von den Südfrauzosen gesagt werden, da noch vor 30 — 40 Jahren 
es bei den letzteren vorkam, daß ihre Geistlichen im Patois pre- 
digen mußten, da die Proven<;aux sonst nichts verstanden hätten. 
Da sodann die Wallonen, abgesehen von einer nicht gerade umfang- 
reichen Dialektdichtung im Gebiet von Lüttich keine eigene Schrift- 
sprache besitzen, während die Provem,aux ira Mittelalter eine solche 
hatten, so könnten diese viel eher von den Franzosen getrennt 
werden. Da dies aber nie und nirgends geschieht, so können auch 
die Wallonen nicht vom großen französischen Sprachstamm ge- 
trennt werden. Ihr Dialekt hat auch nicht einmal am meisten 
germanische Spuren, wie vielleicht manche erwarten ; solche finden 
sich im Lothringischen und in den nordfranzösischen Patois noch 
mehr. Es ist wahr, das lange politische Zusammenleben mit den 
Flamen und die Nachbarschaft der Holländer hat manche Ausdrücke 
von deren Mundarten, namentlich solche, welche sich auf das 
Wasserwesen beziehen, in das Wallonische übergehen lassen, aber 
im allgemeinen ist es nicht Fremdartiges, was dem Wallonischen 
seine Eigentümlichkeit verleiht, sondern seine alte Gestalt, es steht 
auf der Stufe des Französischen des 10. und 11. Jahrhunderts. 
Dem wallonischen also französischen Gebiet, das von 
etwa 2300000 Menschen bewohnt ist, gehören in Belgien 
die Provinzen Namur, le Hainaut (Hennegau), Belgisch-Luxemburg 
und Lüttich nahezu ganz und von Südbrabant der südliche Streifen an. 

Wallonen in der Zahl von rund 10 000 leben auch in dem 
rheinpreußischen Kreis Malmödy. 

Die Normannischen Inseln Guernesey, Jersey, Alderney, 
Sercq, mit 90000 Einwohner, zur Zeit der Völkerwanderung 
von fliehenden Briten besiedelt, teilten später die Schicksale der 
jetzigen Normandie und kamen im Jahr 1360 endgiltig an Eng- 
land. Von diesem sind sie jedoch politisch getrennt und nicht im 
Parlament vertreten, sondern haben eigene Stände und große Frei- 
heiten. Die obern Klassen sind englisch, das Volk dagegen, das 
sehr gut englisch gesinnt und protestantisch ist — manche Huge- 
notten ließen sich hier nieder — , spricht den normannischen mit 
englischen Wörtern vermischten Dialekt, doch gewinnt das Englische 
immer mehr an Boden. 
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Stellen wir nun die Franzosen, die in den Nachbar- 
ländern Frankreichs wohnen, zusammen, so finden wir 



in Italien 110 000, 

in der Schweiz G00 000, 

in Elsaß-Lothringen (rund) . 200 000, 

in Luxemburg 1 000, 

in Preußen 10 000, 

in Belgien 2 300 000, 

auf den Normannischen Inseln 90 000, 



also zusammeu . . . .3301000. 

und mit den Franzosen der Republik zusammen 38 800 000 fran- 
zösisch sprechende Europäer. 

Gehen wir nun zu den heutigen französischen Kolonien 
über, so haben wir über dieselben zunächst zu sagen, daß nur ein 
kleiner, sehr kleiner Teil der Bewohner derselben dem französischen 
Sprackstarnm zuzuzählen ist, da einmal die Franzosen selbst weuig 
dorthin auswandern, so daß die kleine Anzahl der dortigen Ange- 
hörigen ihres Völksstamms fast nur aus Soldaten, Beamten und Ver- > 
bannten bestehen, während die handeltreibenden Weißen häufig keine 
Franzosen, sondern wie etwa in Saigon, Deutsche, und zwar Stutt- 
garter, und in Neukaledonien Engländer sind. Die rohen Ein- 
gebornen sodann stehen noch unter gar keinem oder nur so ge- 
ringem französischen Einfluß, daß nicht die Rede davon sein kann, 
sie dem Kreis derjenigen zuzuzählen, die sich in erster Linie der 
französischen Sprache bedienen. Selbst ganz große Kolonien haben 
nur etwa 1000 Angehörige des französischen Sprachstamms, deshalb 
sind dieselben hier ganz unberücksichtigt geblieben. 

Die erste Kolonie dagegen, welche genannt werden muß, ist 
Pondichery in Vorderindien. Bis in’s Jahr 1601 gehen die 
Bemühungen der Franzosen zurück, sich anf der indischen Halb- 
insel festzusetzen. Es ist bekannt, wie es eine Zeitlang schien, 
als ob die Herrschaft jenes reichen Gebiets Frankreich zufallen 
sollte, allein die schlaffe Regierung Ludwigs XV. ließ bis auf die 
schattenhaften Besitzungen von Pondichdry und einigen kleineren 
Orten, woselbst die Franzosen durch die Engländer vertragsmäßig 
auch noch in ihren Hohheitsrechten sehr beschränkt sind, alles 
verloren gehen. 

Für uns kommt nur Pondichdry oder Pondocherri in Betracht. 
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Schon 1683 kamen Lieber 60 französische Kolonisten, und 1697, 
durch den Frieden von Ryswick, kam die Besitzung au Frankreich, 
um bei demselben, kurze Unterbrechungen abgerechnet, zu verbleiben. 
Dem bekannten deutschen Reisenden Schlagintweit zufolge spricht 
das Volk hier fast allgemein französisch und zwar 
besser als die Indier in entsprechenden anglo-indischen Städten eng- 
lisch sprechen. 1885 betrug die Zahl der Einwohner der Stadt 
und des Gebiets 145 697 für die ziemlich viel Schulen vorhanden 
sind, nemlich zwei höhere, das College national und das Söminaire- 
eollöge, 288 niedere Schulen für Knaben und 23 für Mädchen. 

Von Indien gehen wir nach Afrika auf die Insel Röunion 
(früher Bourbon), eine der Maskarenen und seit 1643 durch Fiac- 
court französisch. Die Insel, welche unter der Zuckerkrise leidet, 
war früher blühender, und die Einwohnerzahl würde ohne Kuli- 
Einwanderung zurückgehen; unter 210 000 Bewohner sind fast 
80 000 indische Kuli, die zum größten Teil nicht zu den französisch 
Sprechenden zu rechnen sind. Es sind ein College und einige von 
Mönchen und Nonnen geleitete Schulen vorhanden. Wir haben 
hier etwa 130 000 Angehörige der französischen Zunge. 

Von den Bewohnern Algiers haben wir etwa 58 000 
europäische Soldaten und 122000 französische Ansiedler 
hieher zu rechnen. Die Franzosen nehmen hier wegen der niederen 
Geburtenzahl ab. Für den Unterricht, der fast ganz in den Händen 
der katholischen Geistlichkeit sich befindet, ist höchst ungenügend ge- 
sorgt, daher die geringe Verbreitung der französischen Sprache. Das 
Experiment mit der Ansiedlung von Elsüßern, welche mit der deutschen 
Regierung unzufrieden sind, kann als mißlungen bezeichnet werden. 

Gehen wir nun nach Amerika. Von den einstigen riesigen 
Besitzungen der Franzosen im Norden, die die ungeheuren Gebiete 
der beiden Riesenströme St. Lawrence und Mississippi umfassten, 
sind als winziger Überrest die drei kleinen Stockfischinseln 
Grand et Petit Miquelon und St. Pierre geblieben. Die 
Bevölkerung dieser Eilande ist sehr schwankend und mag zur Zeit 
des Stockfischfangs gegen 6000 sonst nur 3500 betragen. 

In Westindien besitzt Frankreich seit 1664 fast ununterbrochen 
die Insel Martinique, die Heimat der Josephiue Tacher de la Pagerie, 
der nachmaligen ersten Gemahlin Napoleon’s I., 18 QM. mit 167 000 
Bewohnern. Die Inseln Guadeloupe mit Marie galante, Dösiderade, 
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Bartbelemy und einem Teil von St. Martin bilden sodann ein zweites 
Goavernement mit 33 □ Meilen and 175 000 Bewohnern. Die ersten 
Ansiedler waren Flibustier oder, wie man sie französisch eher nannte, 
Boacaniers, die 1635 von diesen Inseln Besitz ergriffen. 

Das eine stete Bevölkerungsabnahme aufweisende Cayenne bat 
unter seinen 24 000 Einwohner, die auf ein Gebiet von rund 2000 
Q M. zerstreut sind, höchstens 1 7 000 Ansäßige, die wir also dem 
französischen Sprachstamm zuzäblen können. 

Endlich können wir in Ozeanien noch die Insel Neukaledonien 
anführen. Von der spilrliehen Bevölkerung sprechen freilich nur die 
Soldaten und die Deportierten französisch, die freien Weißen sind meist 
englische Australier, und da dieselben den Handel fast ganz in Händen 
haben, so lernen auch die Eingebornen eher englisch als französisch. 
Wir zählen dort höchstens 14 000 Franzosen. 

Die Zusammenstellung der französisch-sprechenden Be- 
wohner der französischen Kolonien ergiebt rund 900000 
Menschen. Wir erhalten also für das ganze Gebiet der französischen 
Republik 3640000 0. 

Endlich folgen die verlorenen Kolonien, die die eigen- 
tümliche Erscheinung darbieten, daß in denselben viel mehr französisch 
sprechende Menschen leben als in den noch im Besitz der Franzosen 
befindlichen, und daß sich dort die Franzosen erst seit der Los- 
lösung vom Mutterland ungemein vermehrt haben. 

In Afrika gehört zu diesen verlorenen Besitzungen die Insel 
Mauritius, das Eiland von Paul und Virginie, das von 1715 
bis 1810 französische Kolonie war und 21 □ Meilen und 318 000 
Bewohner zählt. Die Weißen sind meist Franzosen und Katholiken. 
Nach der Kapitulation von 1810 ist auch, trotz der Besitzergreifung 
durch Englaud, die französische Sprache in Verwaltung und Justiz 
die einzig gütige, und es herrscht der Code civil. Neuerdings sind 
neben den alten französischen unter der Leitung von Geistlichen 
stehenden Schulen viele Schulen unter englischen Missionaren ent- 
standen, die wohl bald den Besitzstand der französischen Sprache 
gefährden werden. 

Die nicht weit davon entfernt liegenden Seychelles, welche bis 
1794 französisch waren, zählen 11 000 Einwohner, meist Franzosen. 

In Westindien wechselten einige der kleineren Inseln wie- 
derholt ihre Besitzer, bis sie endlich an England kamen. Der Um- 
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stand aber, daß dieselben längere Zeit unter französischer Herrschaft 
standen, erklärt es uns, daß dort noch die französische Nationalität 
herrscht. Zu diesen gehört Santa Lucia, dessen 32 000 Ein- 
wohner nach ganz französisch sind. Das gleiche kann fast von 
Dominica gesagt werden, und man wird wohl nicht fehl gehen, 
wenn man von den 27 000 Einwohnern nur die 3 000 Protestanten 
als Nichtfranzosen zählt. 

Wie bekannt, war auch der Westen der Insel Haiti, 
die jetzige Republik gleiches Namens, eine französische Kolonie. 
Auch hier waren Flibustier die Bahnbrecher der französischen 
Herrschaft, die mit dem Ryswicker Frieden 1697 eintrat. Im 
vorigen Jahrhundert war die Kolonie ungemein blühend, aber daneben 
herrschte harte Sklaverei und seitens der weißen Herren große 
sittliche Ausschweifung, wodurch eine bedeutende Mulattenbevölkernng 
entstand. Eben diese Mulatten, die eine höhere Bildung und aus- 
geprägteres Selbstbewußtsein besaßen, waren nachher, als die Ideen 
der französischen Revolution auch hier einen Aufstand entzündeten, 
die Seele desselben. Nach langem wechselndem Kampf errang die 
Kolonie 1803 ihre Unabhängigkeit. Im Lauf dieses Jahrhunderts 
waren die Geschicke des Landes sehr wechselnd und der Kultur 
keineswegs förderlich, ja der weitverbreitete, lichtscheue Vaudoux- 
Dienst mit seiner Schlangenverehrung, seinen blutigen Menschen- 
und Tieropfern , seinen unheimlichen , sinnbethörenden Tänzen und 
Orgien scheußlichster Sinnlichkeit, seiner Aufreizung zu Verschwö- 
rungen und Meuchelmord entrollt vor unsern Augen ein Nachtbild, 
wie es kaum die in Fetischdienst versunkene alte afrikanische Heimat 
der Haitineger darbietet. Die allgemein herrschende Sprache 
ist die Französische. 572000 Einwohner. 

Last not least folgt K a n a d a , das frühere Nou veile France. 
Sehr alt sind die Bestrebungen der Franzosen, in diesem scheinbar 
unwirtlichen Land Fuß zu fassen und ragen bis in’s 16. Jahrhundert 
zurück. Auf der Suche nach einer Durchfahrt in den nördlichen 
stillen Ozean wurde nemlich zuerst der Lawrence befahren. Der 
Gouverneur Champlain gründet 1608 Quebec. Doch längere Zeit 
gedieh die Kolonie nicht, woran die Hemmungen durch die Indianer 
und die Intoleranz gegen die kolonisationslustigen Reformierten, die 
von der Niederlassung ausgeschlossen wurden, schuld waren. Erst 
durch den genialen Finauzminister Ludwigs XIV., Colbert, wurde 
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die Sache besser und thatkräftiger betrieben und die Kolonisation 
von Seigneurs und Jesuiten geleitet. Die anbaufähigen Ländereien 
wurden in Seigneuries eingeteilt, die an verdiente Militär oder 
andere hochstehende Personen unter der Bedingung baldiger Besie- 
delung vergeben wurden. Ohne die Erfüllung dieser Bedingung gingen 
sie ihrer Rechte verlustig. Sobald eine bestimmte Zahl Kolonisten 
beisammen war, mußte für einen Geistlichen gesorgt werden, der aus 
den Jesuiten genommen wurde. Es entstand eine Kapelle und dann 
ein Versammlungshaus für die Gemeinde. Der Curd war und ist noch 
jetzt auch politischer und landwirtschaftlicher Berater, daher der 
große Einfluß desselben. Als Gehalt bekam der Geistliche den 26. Teil 
der Ernte, mußte aber auch das 26. Kind einer Familie adoptieren 
und bis zum 21. Jahr erziehen lassen; es soll dieser Fall nicht selten 
vorgekommen sein. Die Seigneuries wurden sodann vom Seigneur an 
Bauern verteilt gegen eine jährliche Cents et Rentes genannte Ab- 
gabe des Lehensmannes oder Censitaire von nur 2 sous für den 
Arpent. Um die Bauern au den Seigneur und an die Scholle zu 
fesselu, besteht die Einrichtung der Lods et Ventes (lods = Lehens- 
gebühr), d. h. der Lozevan oder Lehensmaun hat im Fall, daß 
er sein Gut verkauft, den zwölften Teil des Preises dem Seigneur 
zu entrichten. 

Da möglichst viele Güter Anteil an der Verkehrsader des Landes, 
dem St. Lawrence , haben wollten , wo zugleich der fruchtbarste 
Boden ist, so sind dieselben alle langgestreckt und stellen mit der 
Schmalseite auf dem Fluß. Die Kolonisten waren meist Normands, 
Bretons, Veudöens und Manceaux (aus Le Maine), häufig ausgediente 
Soldaten, denen oft die ansäßige Lebensweise weniger behagte, und 
die nun als Coureurs des Bois oder Voyageurs kühne Pelzjäger und 
Holzhauer im fernen Westen und Nordwesten wurden und zu Fuß 
oder in ihren Booten überallhin vordrangen. Diese waren es nament- 
lich auch, die sich mit indianischen Weibern verbanden und so die 
Stammväter jener von den Franzosen Mdtis, von den Engländern 
Half-breeds genannten Mischlinge wurden. Mit den Indianern ver- 
trug sich der Franzose überhaupt im allgemeinen gut, und die 
ersteren sind daher stellenweise gauz in den letzteren aufgegangen, 
nicht ohne häufig die Spur der Mischung durch braune Hautfarbe zu 
verraten. Auch was den Charakter und die gesellschaftliche Stellung 
betrifft, so scheinen die Franzosen vielfach an die Stelle der ver- 
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drängten Indianer getreten zu sein, indem sie mehr untergeordnete, 
weniger Geld, Intelligenz und Thatkraft, aber oft viel Ausdauer, Geduld 
und Entbehrungen erfordernde Beschäftigungen, wie sie namentlich die 
noch unkultivierten Gegenden mit sich bringen, suchen. Als im Pariser 
Frieden von 1763 Frankreich die quelques arpents de neiges, wie 
Voltaire mit bezeichnender Oberflächlichkeit dieses Gebiet nannte, an 
England abtrat, saßen dort 65000 Franzosen, die nun im Lauf 
von 120 Jahren, nur durch Selbstvermehrung, nicht durch weitere 
Zuwanderung und trotz großer Kindersterblichkeit in den britisch- 
nordamerikanischen Besitzungen allein sich auf 1300000 
vermehrt also verzwanzigfacht haben. Dazu haben sie in die 
Union, namentlich in den Staat New-York und in die benachbarten 
Neu-Englaud Staaten, wo in manchen Städten '/* bis ’/* der Ein- 
wohner Kanadier sind, und wo die katholische Geistlichkeit bis jetzt 
mit ziemlich Erfolg die Nationalität zu wahren sucht, 5 0 0 0 0 0 
Auswanderer geschickt, was eine Vermehrung bedeutet, wie sie 
in der Neuzeit überhaupt nirgends vorgekommen ist und das auch 
noch bei Franzosen, die wir als ein Volk mit außerordentlich nie- 
derer Geburtenziffer anzusehen gewöhnt sind. 

Bald nach der Besitzergreifung des Landes durch die Engländer 
ging man schroff gegen die Franzosen und Katholiken, was damals für 
Kanada gleichbedeutend war, vor, änderte aber nach verschiedenen 
Unruhen das Verhalten gänzlich, da man fürchten mußte, die Kanadier 
könnten sich der Union anschließen, und seither ist die englische 
Regierung sehr mild, und die katholische Kirche genießt größere Frei- 
heiten als in irgend einem Land. Das Französische ist neben 
dem Englisch en in Unterkanada Amtssprache und gilt auch 
im allgemeinen kanadischen Parlament in Ottawa, 
dagegen ist es im Jahr 1889 in der Provinz Manitoba als gleich- 
berechtigte Staatssprache beseitigt worden. 

Wie steht es nun mit der Erhaltung der französischen 
Sprache und Nationalität im ehemaligen Neu-Frankreich, von dem 
schon einige optimistische französische Reisende behauptet haben, daß 
es in 50 Jahren la Belle France au Einwohnerzahl übertreffen werde, 
und daß überhaupt die Zukunft des französischen Volksstamm bei der 
geringen Vermehrung desselben in der alten Welt in der neuen Welt 
liege? Die Aussichten wären nicht schlecht, wenn die Kanadier nicht 
einen so zähen, thatkräftigen, emsigen und ihnen auch an Intelligenz 
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überlegenen Gegner hätten, wie dies die Angelsachsen sind. Schon 
jetzt ist bestimmt vorauszusagen, daß in sämtlichen britischen 
Provinzen Nordamerikas außer Unterkanada binnen weniger 
Jahrzehnte das Französische fast verschwunden sein 
wird. Anders ist es in dieser Provinz; in gewissen Teilen 
derselben wird sich das Französische jedenfalls noch lang, vielleicht 
immer halten , aber auch das nur als zweite Landessprache. In 
Montreal, der größten Stadt von Unterkanada, herrscht das eng- 
lische Element, trotzdem es an Zahl in der Minderheit ist, denn 
das Geld, der Handel, die größeren Fabriken gehören ihm. Beide 
Bevölkerungen leben friedlich , aber getrennt nebeneinander , die 
Engländer als die Reichen in den neuen, höheren Stadtteilen, die 
Franzosen in der engen, winkligen, niedergelegenen Altstadt. Ebenso 
sind die Bibliotheken , alle bedeutenden Zeitungen, die Verkehrs- 
sprache, die kaufmännische Korrespondenz und Buchführung selbst 
in französischen Landcsteilen euglisch. Auch in der bis vor kurzem 
unbestrittenen Domäne des Franzosentums , in Quebec, greift eng- 
lisches Geld und Wesen um sich. 

Den Haupthalt gewährt der französischen Nationa- 
lität die katholische Kirche, und sie ist hiezu durch ihren 
Reichtum befähigt; so besitzt sie unter anderem ein zusammen- 
hängendes Gebiet, das allein 80 englische □ Meilen groß ist und 
außer Ländereien auch wichtige Bergwerke enthält. Sie ist es, 
die auch die Schulen vielfach leitet und dotiert, und da die Landes- 
gesetze in denselben die französische Sprache noch stützen und be- 
schützen, können die Lehranstalten zur Erhaltung der französischen 
Nationalität noch sehr viel beitragen. Der Elementarunterricht ist 
obligatorisch, Arme sind vom Schulgeld befreit, das Englische wird 
nicht verlangt. Die Indianer lernen vom Staat aus die Sprache, 
die ihnen am nächsten gesprochen wird. Es giebt viele Gymnasien, 
mehrere Normalschulen (für Heranbildung von Lehrern) und zwei 
katholische Universitäten, darunter die Laval-Universität in Quebec. 
Mehr bedroht wäre freilich die französische Nationalität , wenn 
Kanada an die Union fiele, der rastlose, alles gleich machende 
Yankee würde mit dem langsamen und stark am Alten hängenden 
Kanadier kurzen Prozeß machen. Daher ist namentlich auch die 
Geistlichkeit, die das ahnt, gegen die Union, aber andererseits sind 
doch auch wieder Elemente selbst unter den Franzosen vorhanden. 
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die, sei es aus alter Rassenabneigung, oder aus Schwärmerei für 
die republikanische Staatsform, oder weil sie, wie die Half-breeds, 
sich aus irgend welchen Gründen von den Engländern zurückgesetzt 
und ungerecht behandelt fühlen, einer Losreißung von England das 
Wort reden; allerdings denken dieselben eher an Gründung einer 
eigenen Republik als an den Anschluß an die Vereinigten Staaten. 

Der französische Kanadier, der sich selbst kurzweg Canadien 
oder vielmehr Conodien , oder auch , wenn er Bauer ist, und das 
sind */ s derselben, Habitant, nennt, ist auch jetzt noch sehr einfach 
und altväterisch und nur zu zufrieden mit sich und seiner Lage, da- 
neben aber auch sehr ehrlich; Diebstahl und daher Schlösser 
an den Thüren sind vielfach unbekannt. Er steht früh auf, ißt 
zeitig, nicht wie in Frankreich, zu mittag und geht mit den Hübnern 
zu Bett. Er ist sehr abergläubisch, und Warburton erzählt, daß 
einst in einem kanadischen Dorf die Schlange, die Eva verführte, 
vorgezeigt wurde. Auch der Dialekt ist der, welcher vor mehr 
als 100 Jahren in der Normandie und den südwestlich an dieselbe 
grenzenden Gegenden gesprochen wurde. Hier zum Schluß einige 
wenige Beispiele: Oft tritt ein dumpfes o an die Stelle eines 
schriftfranzösischen a : Conodien = Canadien, boteau = bateau, les 
cliots = les chats, botaille = bataille, les bosses closses = les basses 
classes, trovoille = travail ; i nach o oft gleich e : bon swöre = bon 
soir, voöre = voir, savoere croere, Lo nuict est bien noöre. 

Dichter hat Kanada noch keinen einzigen hervorgebracht, doch 
rühmen manche die alten Chansons, Chansonnettes, Refrains, Barca- 
roles, Rondes, Romances, die dort noch gesungen werden, und die aus 
der Normandie stammen sollen, woselbst sie längst vergessen seien. 
Kohl, der solchen Liedern nachspürte, war enttäuscht, fast nichts zu 
finden und behauptet, es seien meist französische Gedichte der Neuzeit 
wie La Parisienne, la Varsovienne, die vom Volk gesungen werden. 

Einige Ciiansons sind freilich auch von Geistlichen des Landes 
selbst verfaßt. Ein Lieblingsvolkslied ist La Claire Fontaine. 

Besonders sangesfreudig sind die Voyageurs, die diese Liederlust 
vielleicht von ihren indianischen Stamraesmüttern ererbt haben, denn 
die Indianer des Landes sollen allgemein für den Gesang beanlagt sein. 

Hier folgen einige von den Voyageurs gesungene Strophen, aus 
welchen ein leises Heimweh nach der Normandie mit ihren Obsthainen 
und Singvögeln, die beide in Kanada ganz fehlten, hervorklingt : 
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Par derriere chez inon pure 
Vole, mon coeur, vole, vole, vole! 

Par derriere chez mon pere 
II y a t-un poumier doux. 

Par derriere chez ma tante 
II y a un bois joli; 

I.e rossignol y chantc. 

Et le jour et la nuit. 

Derriere chez nous y a t-un e'tang 
Derriere chez nous y a t-un ötang 
Trois beaux canards s'cn vont buignant 
Legeremcnt! le'gerement! 



Auch Warburton spricht iü seinem Werk Hochelaga (der indiani- 
sche Name des jetzigen Kanada) von den boat-songs der Kanadier 
und sagt, daß sie sich in denselben au St. Anna, ihre Schutzheilige, 
die in einer Kapelle am Ottawa, an der Grenze zwischen Kultur und 
Wildnis stand, wandten, ehe sie in den wüsten Westen hinauszogen. 

Auch Thomas Moore’s Canadian Boat-Song, in welchem sich 
der Vers findet: „We’ll sing at St Anne’s our parting hymn“ ist 
gedichtet mit Rücksicht auf diese Sitte der Voyageurs. 

Während wir nun gesehen haben, daß sich der französische 
Stamm im kalten Kanada sehr kräftig entwickelt hat, so ist dagegen 
in dein andern, für die Entwicklung eines großen Volkes unver- 
gleichlich günstigeren, ehmaligen französischen Land Nordamerikas, 
■u Louisiana, französische Art und Sprache fast gänzlich verschwunden, 
trotzdem dieses Gebiet länger als Kanada französisch war. In diesem 
ungeheuren Gebiet, von dem der heutige Staat Louisana nur noch 
ein kleiner Rest ist, und das das ganze Mississippibecken bis hinauf 
zu den fünf Seen umfaßte, enstand die erste Kolonie durch La Salle 
1682, New -Orleans wurde 1717 gegründet; 1755 entstand St. 
tieneviöve, 1764 St Louis, beide im jetzigen Staat Missouri, In 
einem kleinen Bezirk dieses Staates, und dann zum Teil in New- 
Orleans und dessen Umgegend wird von den Einwohnern unter sich 
noch französisch gesprochen, sonst ist jede Spur der einstigen fran- 
zösischen Herrschaft dahin. Von den 250 000 Einwohnern New- 
Orleans sind etwa 70 000 Franzosen, und in der Nachbarschaft 
zählen die Bezirke St. Martin und St. Landry noch viele französische 
Bewohner. Daß jedoch gerade in und bei New-Orleans die fran- 
zösische Sprache noch nicht ganz verschwunden ist, beweist ein 
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Werkdien, das vor einem Jahr in Baltimore erschienen ist : Freuch 
Literature in Louisiana by Alcöe Fortier. 

Die Zahl der Franzosen in den früheren französischen Kolonien 
und in den denselben benachbarten Neu-Eugland-Staaten und in 



New- York wäre demnach folgende: 

Mauritius 300000 

Seychelles 10 000 

St. Lucia und Dominica . . 56000 

Haiti 572 000 

Kanada 1300000 

Neu-England und New- York. 500000 
Das alte Louisiana . . . 200000 

Zusammen 2938000 



Die Zahlen aller Franzosen auf der Erde: 

Frankreich 35 500 000 

Das sonstige Europa . . 3 300000 

Die französischen Kolonien 900000 
Die verlorenen Kolonien . 2 900 000 

Zusammen 42 600 000. 

XI. Katholische Konkursprüfung 1889. 

Religion. 

I. Dogmatik. 

1. Wie bezeugen Christus und der hl. Apostel Paulus deu 
Opfercliarakter der hl. Eucharistie? 

2. Was lehrt die katholische Kirche über die Notwendigkeit 
und Ersetzbarkeit des Taufsakramentes? 

3. Was versteht man unter Sakramentalien und welches ist das 
Verhältnis derselben zu den Sakramenten? 

II. Moral. 

1. Was ist das Gewissen und welches sind seine normalen und 
anormalen Äußerungen? 

2. Was lehrt die christliche Sittenlehre über die Sorge für 
das Leibeslebeu? 

Deutscher Aufsatz. 

Welchen Einfluß üben die verschiedenen Beschäftigungen anf 
das Leben und die Gesinnungen der Menschen aus ? 
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Lateinische Komposition. 

Scipio Ämiliauus unterscheidet sich von den römischen Feldherrn 
früherer Jahrhunderte wie seines Zeitalters dadurch , daß er ein 
höheres Geistesleben mit dem höchsten kriegerischen Ruhme zu ver- 
einigen wußte. Er erkannte die Veredlung des sittlich geistigen 
Lebens durch Aufnahme hellenischer Wissenschaft und Kunst als 
ein Bedürfnis der Zeit. Daher ehrte er als Jüngling den weisen 
Lälius wie ein Sohn den Vater, daher zollte er den Hellenen Po- 
lybius und Panätius ungeheuchelte Verehrung. Glänzender noch ist 
seine kriegerische Laufbahn. Den kühnen Heldengeist des 1 6 jährigen 
Jünglings hatte die Schlacht bei Pydna geoffenbart; aber sein Beruf 
zum Feldherrn ward zuerst im spanischen Kriege kund. Als in 
diesem mörderischen Kampfe alljährlich die Blüte der römischen 
Jugend hingeopfert wurde und allgemeine Zaghaftigkeit die Bürger 
gefesselt hielt, brachte er als Legat des Konsuls Furcht und Schrecken 
unter die Feinde und gab den Seinigen Vertrauen und Sieg zurück. 
Wo die Gefahr gebot, kämpfte er zuvorderst in den Reihen. Die 
ungeschwächte Kraft der Jugend, großes Selbstvertrauen und be- 
sonnener Mut im heißesten Schlachtgewühl wirkten wie ein Zauber 
auf das Heer. Alle ehrten in Scipio die wuuderbare Kraft, die 
das Gedächtnis des Ämilius Paulus und des großen Scipio erneute, 
und auch der Senat verlangte stürmisch, daß Scipio als Konsul des 
Heeres Führer werde. Selbst der alte Kato, zum Tadel mehr als 
zum Lobe der Kornelier geneigt, erkannte in dem Jüngling die 
angestammte Heldenkraft der Väter und sprach das Wort : „Ein- 
sicht wohnet in ihm, gleich Schatten schwanken die andern.“ 

Griechische Komposition. 

Xenophon leugnet in seinen Memoiren des Sokrates keineswegs, 
daß sich dieser tadelnd über die Wahl der Archonten durch’s Loos 
ausgesprochen habe. Durch diesen Tadel, behaupteten die Ankläger, 
verleite Sokrates junge Männer zur Verachtung der bestehenden 
Verfassung und zu einem ungesetzlichen und gewaltthätigen Betragen. 
Indessen nie mag eine Anschuldigung gegen jemand grundloser ge- 
wesen sein als diese gegen Sokrates: er schärfte ja unablässig seinen 
Genossen genaue Beobachtung der Gesetze ein und gab ihnen hierin 
selber das glänzendste Beispiel. Wenn er auch der Demokratie 
innerlich abgeneigt war, so war er doch gegen die Regierung nicht 
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ungehorsam; auch ist kein gerechter Grund vorhanden, ihm Teil- 
nahme an oligarehischeu Pliineu vorzuwerfen. Die dreißig waren es, 
welche ihm zum erstenmal in seinem ganzen Leben verboten, seine 
Anschauungen über die Tugend seinen Mitbürgern zu lehren. Daß 
er aber einem ungerechten Befehle dieser den Gehorsam verweigerte, 
verdient die höchste Bewunderung und ist ein Beweis für die Wahr- 
heit jener Worte, die er bei seiner Verteidigung vor Gericht ge- 
sprochen, daß er den Tod nicht fürchte, wenn es gelte, einer un- 
gerechten Handlung, die ihm zugemutet werde, zu entgehen. 

Hebräische Exposition. 

1 Reg. 3, 5—12; nebst Analyse einiger Formen. 

Französische Komposition. 

Frankreich hat in seiner Geschichte keine glorreicheren Jahre, 
als die ersten der Regentschaft Annas von Österreich. Die unzu- 
friedenen Parteien im Innern hatten mehrere Niederlagen erlitten 
und die französischen Heere siegten auf allen Schlachtfeldern. Das 
Haus Conde füllt diese denkwürdige Zeit fast gänzlich aus oder 
spielt wenigstens die erste Rolle in ihr. Während Armand von 
Bröze, der die Reihe der großen Admirale des 17. Jahrhunderts 
eröffnet, im Mittelmeere Spaniens Flotten zerstreute oder in Schach 
hielt, und der Herzog von Longueville das Gewicht seines Namens 
und seines Ansehens in die politische Wagschale warf, eilte der 
junge Conde von Sieg zu Sieg. Einige Geschichtsschreiber haben 
ihn als einen Helden dargestellt, der alle seine Erfolge nur seinem 
unwiderstehlichen Mute verdankte, und es scheint wirklich, als habe 
der Glanz seiner Tapferkeit einen Schleier über seine Kriegskunst 
geworfeu. Indessen würde man sich täuschen, wollte man in ihm 
nur einen Paladin des Mittelalters oder einen glänzenden Grenadier 
erblicken. Wahr ist, daß nie ein Feldherr glücklicher war als er; 
aber mau wird nicht leugnen, daß er es nicht nur verstand sich des 
Sieges durch seine Kühnheit zu bemächtigen, sondern auch ihn vor- 
zubereiteu und dem Glücke nichts von dem zu lassen, was er ihm 
durch Klugheit und Vorsicht entwinden konnte. 



Lateinische Periode. 
Livius XXX, 44. 
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Geschichte. 

1. Athens Politik uud Machtstellung nach dem peloponnesischen 
Krieg bis 338. 

2. Mithridates und seine Kriege gegen Rom. 

y3. Wallensteins Anteil am dreißigjährigen Kriege. 

-4. Österreichs Kriege gegen Napoleon von 1805 — 1815, 



Mathematik. 

Algebra und Trigonometrie. 

1. (x + y) (#* — y *) = a a -f- b 2 . 

(x — y) ( x 2 — y 2 ) — a 2 — b 2 . 

2. AB =r 1 500 m. Von A und B gehen zwei Körper einander 
entgegen, der erste 12,5 Minuten früher als der zweite, welcher 
per Minute 2 m mehr zurücklegt. Sie treffen sich in der Mitte 
des Weges. Wie groß ist eines jeden Geschwindigkeit, und wie 
lange bewegt sich jeder? 

3. Die Summe der drei ersten Glieder einer arithmetischen 
Reihe ist = 12, das Quadrat des dritten Gliedes ist um 9 größer 
als das zehnfache Produkt aus den beiden ersten. Wie heißt die Reihe? 

4. Wie lange dauert es, bis ein Kapital von 40000 Mark, 
das zu 3 */ 2 w /o auf Zinseszins aussteht, dadurch aufgezehrt wird, daß 
jährlich am Schlüsse des Jahres 2000 Mark weggenommen werden? 

5. Die Seiten b und c des Dreiecks ABC zu berechnen aus 

h -f c = 10 — -^y == n ° 24 ' 32 ”’ = 74 ° 27 ' 16 "- 

6. Den Inhalt eines rechtwinkligen Dreiecks zu berechnen aus 
f = 24,8 und = 37° 40'. 

Geometrie und Stereometrie. 

1 . Ein Parallelogramm zu konstruieren aus der Seite AB = a, 
der Summe s der Diagonaleu, und dem senkrechten Abstand p der 
Ecke A von der durch B gehenden Diagonale. 

2. In jedem Dreieck ist das Stück einer Seite zwischen dem 
Berührungspunkt des Ankreises und des Innenkreises gleich der 
Differenz der beiden anderen Seiten. Dieser Satz ist zu beweisen, 
nud mit Hülfe desselben ein Dreieck aus b — c = d, p, und -^Cy 
20 konstruieren. 

3. Ein Dreieck zu Zeichen aus der Höhe /<» von der Ecke A, 
dem Winkel a an dieser Ecke, und dem Verhältnis p : m a = p : q 
des Innenkreishalbmessers und der Mittellinie jenes Winkels. 

[ Korre«p. -Blatt 1890, 3. & 4. Heft. 13 

■ t r 

mä' 
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4. Die Katheten eines rechtwinkligen Dreiecks zu berechnen 
aus dem Umkreis-Durchmesser 2 r = 100, und der Höhe h — 40. 

5. Die Gesamtoberfläche eines Cylinders, dessen Höhe gleich 
dem Durchmesser der Grundfläche ist, soll gleich der Oberfläche 
einer Kugel vom Volumen v = 2441,64 cbm sein. Wie groß der 
Durchmesser des Cylinders? (Zuerst allgemein zu lösen.) 

6. Eine hohle metallene Kugel taucht im Wasser sich selbst 
überlassen zur Hälfte ein. Wie groß ihr spezif. Gewicht, wenn 
die Höhluug 68 mm, der äußere Durchmesser 70 mm groß ist? 

XII. Über die Entstehung des Lehenswesens. 

Die Ansichten über die Entstehung des Lehenswesens haben 
sich in den letzten Jahrzehnten ganz bedeutend verändert. Am 
besten sieht man das, wenn man die erste Auflage von Waitzens 
deutscher Verfassungsgeschichte (2. Band 1847, 4. Baud 1861) 
mit der neuesten vergleicht (2. Band 3. Auflage 1882; 4. Band 
2. Auflage 1885). Die Umwälzung ist herbeigeführt worden durch 
die Geschichte des Beneficialweseus von Paul Roth (1850), der 
seine Ansichten gegen Waitzens Widerspruch in eiuer zweiten 
Schrift: Feudalität und Unterthanverband (1863) verteidigt hat. 
In der neuesten Auflage seines Werkes hat Waitz in wichtigen 
Punkten Roths Ausführungen als richtig anerkannt. Da aber die 
Handbücher und Leitfäden der mittelalterlichen Geschichte vielfach 
noch die alten Anschauungen festhalten, ist es vielleicht manchem 
der Fachgenossen nicht unwillkommen, wenn der Versuch gemacht 
wird, in aller Kürze darzustellen, was als Ergebnis der Forschungen 
von Roth und Waitz betrachtet werden darf. 

Bald nach der Ansiedlung der Deutscheu auf gallischem Boden 
kommt es im Anschluß an spätrömische, daneben vielleicht auch 
keltische Einrichtungen häufig vor, daß Freie sich in ein Schutz- 
verhältnis zu dem König oder einem mächtigen Unterthau begeben 
(se commendare). Ohne auf ihre Freiheit zu verzichten und 
auf die Stufe von Hörigen herabzusinken, verpflichten sie sich doch 
zu Dienst und Gehorsam (scrvicium, obsequium) und finden da- 
gegen einen Halt in bewegter Zeit. 

Neben dieser Sitte der commendatio besteht die weitere Ein- 
richtung, daß Kirchen (nachweislich seit dem 6. Jahrhundert) und 
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weltliche Grundbesitzer (Zeuguisse seit dem 7. Jahrhundert) Land 
zu Nießbrauch verleihen, mit oder ohne Verpflichtung zu 
persönlichem Dienst oder zu Abgaben. Desonders häufig war der 
Fall, daß einer sein Gut einer Kirche zu eigen gab und es dann zu 
Nießbrauch wieder erhielt. Es war das ein Gott wohlgefälliges Werk 
und gewährte zugleich in gefährlichen Zeiten einen gewissen Schutz. 

Vermutlich war beides, Ergebung in den Schutz eines andern 
und Landverleihung zu Nießbrauch, schon in der mcrovingischen 
Zeit häufig verbunden ; ausdrückliche Zeugnisse dafür sind jedoch 
nicht vorhanden. 

Die merovingischen Könige schenkten gewöhnlich 
zu vollem Eigen, nur ganz ausnahmsweise vergaben sie zu 
bloßem Nießbrauch. (Die Ausicht, daß hervorragende Männer, 
die leudes d. h. Mannen, unter deu Merovingern Land zu Lehen 
erhalten und dafür die Verpflichtung zum Kriegsdienst übernommen 
hätten, ist von Roth widerlegt und vou Waitz aufgegeben worden ; 
s. besonders II 2, S. 222 der 3. Auflage. Die Grundlage der 
fränkischen Heerverfassung ist vielmehr die allgemeine Dienst- 
pflicht aller persönlich freien Grundbesitzer.) 

Eine Änderung trat unter den Karolingern ein. Sie ver- 
liehen, wie bisher die Kirche und die weltlichen Großen, ganz 
überwiegend nicht zu vollem Eigentum, sondern zu Nießbrauch 
und nur auf Lebeuszeit des Empfängers und des Verleihers. 
Diese ihre Verleihungen wurden jetzt ebenso wie die der Kirche 
und der weltlichen Großen beneficia genannt. 

Und zwar verlieben die Karolinger nicht nur Krongut, sondern 
ganz besonders auch Kirchengut. 

Es hatten sich nämlich in den Zeiten der Auflösung, ehe 
Karl Marteil zur sicheren Herrschaft gelangte, auch Bischöfe 
und Äbte gleich den Grafen zu selbständigen Herren zu machen 
gesucht; oft genug kam es vor, daß sie dem Fürsten geradezu 
den Gehorsam verweigerten. Gegen solche Widerspenstige ging 
Karl mit rücksichtsloser Entschlossenheit vor; er besetzte Bistümer 
und Abteien vielfach mit seinen Anhängern, die sich nur zu diesem 
Zwecke die kirchliche Weihe geben ließen, ohne sich dann irgendwie 
an kirchliche Vorschriften zu binden ; andere Stellen ließ er unbesetzt 
und verfügte über viele einzelne Kirchengüter nach seinem Belieben. 

An die Stelle dieser Gewaltsamkeiten trat unter Karlmanr 
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und Pippin eine gesetzliche Regelung, indem mit Genehmigung 
der Kirche eine Teilung (divisio) vorgenommeu wurde: die 
kleinere Hälfte erhielt die Kirche für ihre Zwecke zurück, die 
größere verlieh der König zu Nießbrauch gegen einen Zins, der 
an die Kirche bezahlt werden sollte. 

So gewannen diese Landverleihungen zu Nießbrauch und auf 
Lebenszeit eine ganz gewaltige Ausdehnung. 

Zugleich trat jetzt jedenfalls die Beneficienverleihung in 
enge Verbindung mit Commendation und Vassallität. 

Vassall (vassallus oder vassus) nannte man seit dem 8. Jahr- 
hundert den, der sich in den Schutz eines andern begeben (com- 
mendatio), ihm unter Handreichung Treue gelobt, und ihn damit 
als seinen Herrn (dominus oder senior) anerkannt hatte. 

Es waren nun allerdings nicht alle Vassallen mit Land aus- 
gestattet; viele lebten in der unmittelbaren Umgebung ihres Herrn, 
leisteten ihm Dienste verschiedener Art und wurden dafür von ihm 
unterhalten. 

Andererseits wurde fortwährend Land auch an andere als 
Vassallen zu Nießbrauch verliehen, besonders an freie Bauern (Land- 
sassen), welche allmählich mit Unfreien und Freigelassenen ver- 
schmolzen und mit ihnen als Zinspflichtige (ccnsuales, censarii, tri- 
butär») zusammengefaßt wurden. 

Aber es setzte sich allmählich der Sprachgebrauch fest, 
daß vorzugsweise das an Vassallen ausgegebene Laad 
als beneficium bezeichnet wurde, so daß man sagen kann: 
wer ein beneficium erhalten wollte und seiner Lebensstellung nach 
Vassall werden konnte, der trat jetzt in der Regel (Ausnahmen 
kamen immer vor) in das Verhältnis der Vassallität. 

Die Gesamtheit der von einer Kirche oder einem weltlichen 
Grundherrn abhängigen Leute (homines), Yassallen wie Landsassen, 
ist aus dem allgemeinen Unterthanverband noch nicht ausgeschieden. 
Sie unterliegen dem Heerbann und für gewisse Fälle, namentlich 
für Anklagen auf Leben und Tod, auch der Gerichtsbarkeit des 
Grafen. Aber die Ausscheidung ist immerhin vorbereitet, für das 
Gerichtswesen, sofern der Senior eine gewisse Gcrichtsgewalt 
Uber sie ausübt, für das Heerwesen, sofern er das Recht und die 
Pflicht hat, seine Leute dem Heere zuzuführen und — immerhin 
unter der Oberleitung des Grafen — im Kriege zu befehligen. 
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Die Anfänge dieser grundlierrlichen Gewalt (des Seuiorats) 
gehen ebenfalls in die merovingische Zeit znrQck ; ihre eigentliche 
Ausbildung fällt ohne Zweifel in die Zeiten der Auflösung unter 
den schwachen merovingischen Königen. Die Karolinger waren 
nicht im stände, die Entwicklung rückgängig zu machen, und unter 
Karls des Großen ohnmächtigen Nachfolgern machte sie reißende 
Fortschritte dem Lehensstaat des Mittelalters entgegen. 

Zum Schluß mögen die wichtigsten Punkte noch einmal her- 
vorgehoben werden: 

1) Das Lehenswesen des Mittelalters ist entstanden durch die 
Verschmelzung zweier an sich getrennten Einrichtungen, der Er- 
gebung in den Schutz eines Mächtigeren (commendatio , Vassallität) 
und der Verleihung von Grundbesitz zu Nießbrauch (Beneficienver- 
leihung). 

2) Diese Verschmelzung finden wir noch nicht allgemein, aber 
großenteils vollzogen in der karolingischen Zeit. 

3) Die Verleihung zu Nießbrauch gewann in dieser Zeit eine 
gewaltige Ausdehnung dadurch, daß die Karolinger seit Karl Mar- 
tell Königs- und Kirchengut regelmäßig nur zu Nießbrauch und 
auf Lebenszeit verliehen, während die merovingischen Könige in 
der Regel an ihre Anhänger Land verschenkt und nicht verliehe) 
hatten, Verleihungen in der merovingischen Zeit fast nur von 
Kirchen und weltlichen Grundbesitzern (nicht vom König) ausge- 
gangen waren. 

4) Demgemäß war die Grundlage der merovingischen Heeres- 
ordnung nicht die Verpflichtung des Lehensmanns, sondern die all- 
gemeine Wehrpflicht. Diese bestand grundsätzlich auch in der 
karolingischen Zeit fort, aber die abhängigen Leute wurden nicht 
vom Grafen unmittelbar, sondern durch Vermittlung ihres Grund- 
herrn aufgeboten. 

5) Die Zersprengung des staatlichen Unterthanverbands durch 
die grundherrliche Gewalt hat ohne Zweifel begonnen unter den 
schwachen merovingischen Königen ; in der Zeit Karls des Großen 
Huden wir sie noch nicht vollendet, aber angebahnt. 

Heilbroun. Professor Theodor Knapp. 
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XIII. Litterarischer Bericht. 

Antwort auf die Anfrage des Herrn Professor Dr Lud wig in Hall. 

In dem Programm des Realgymnasiums Stuttgart „Reste aus römi- 
scher Zeit in Oberschwaben“ habe ich mir (S. 7 unten) die Bemerkung er- 
laubt, in der Schrift von Professor Dr. Ludwig „Neue Untersuchungen 
über den Lauf des römischen Grenzwalls vom Hohenstaufen bis zur Jagst“, 
welche als Programm des Gymnasiums Hall 1888 erschienen ist, stehen 
außer der gerügten Angabe noch manche andere Behauptungen, welche 
keiner besondern Widerlegung bedürfen. 

In Nr. 9. 10 des Korrespondenzblattcs für Gelehrten- und Realschulen 
zur Begründung dieser Angabe aufgefoi dert, komme ich diesem ausdrück- 
lichen Wunsche nach. 

Was mich zunächst zu meiner Bemerkung gegen Kollega Ludwig 
veranlaßte, ist seine Behauptung Uber das Welzheimer Kastell. 

Am 1. und 2. September 1886 habe ich, mit Beihilfe von 14 Abitu- 
rienten und in Gegenwart mehrerer Welzheimer Beamten und Bürger, 
durch einige Grabarbeiten auf der „Burg“ bei Welzheim und in der Stadt 
selbst auf eigene Kosten Untersuchungen nach dem römischen Kastell an- 
stellen lassen; das Ergebnis ist niedergelegt im Staatsauzeiger 17. September 
1886 und in der Westdeutschen Zeitschrift VI, 63 ff. (wo auch der Plan 
der Ausgrabung nach der Flurkarte gegeben ist). Mein Bericht giebt an, 
welcher Art und wie zahlreich auf dem ganzen Platze die Fundgcgenst&nde 
waren. Zwei Jahre später schreibt Herr Kollega Ludwig (S. 13): „Diu 
von Professor Miller aufgefundenen Mauerreste südöstlich von der Stadt 
sind vielleicht Reste bürgerlicher Niederlassungen oder mittelalterliche 
Bauten“. Ich hielt es nicht für notwendig darauf hin sei es den Beweis 
meiner Wahrhaftigkeit, sei es den der Befähigung zur Unterscheidung 
römischer und mittelalterlicher Reste zu führen. Eine besondere Wider- 
legung schien mir nicht notwendig zu sein, weil Herr Ludwig nicht etwa 
an Ort und Stelle meine Angaben geprüft und unrichtig befunden, oder 
an anderer Stcllo römische Reste gefundon hat, wo ich solche bestritten 
habe, sondern weil er lediglich aus theoretischen — und dazu unhaltbaren 
Gründen moinen positiven Angaben den Zweifel gegenüberstellt. 

Weiter bedarf es keiner besondern Widerlegung, wenn in dem Haller 
Programm behauptet wird, der Kirchplatz in Welzheim mit seiner beherr- 
schenden Lago (8. 15.) sei für ein römisches Kastell besser geeignet als 
die Burg, und es habe gar kein Grund für dio Römer bestanden, an die 
Lein vorzugehen. Ich mache hier nur aufmerksam, daß das Leinflüsschen 
483 m , die Burg 500 und der 1 /a Kil. weiter westlich gelegene Kirchplatz 
502 m. Meeroshöhe hat. Daraus kann auch der Nichtortskundige entnehmen, 
was es mit der bcstgewühlten und beherrschendsten Lage des Kirchplatzes 
(8. 15) auf sich hat (man vergleiche auch meine Terrainskizze in der 
W. Z.). Ferner hatte ich bei meiner Bemerkung die oft wiederholte Be- 
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bauptung und Voraussetzung Ludwigs im Auge, daß die Körner unver- 
brüchlich an der geradon Richtung fcstgehalten haben. Auf 
diese Voraussetzung hin werden die Wall- und Grabenbruchstücke, welche 
außerhalb der Geraden liegen, einfach ausgeschlossen. So bemerkt der Ver- 
fasser z. B, S. 8 von einer Stelle, wo in der geraden Richtung jede Spur 
fehlt: „ein Erdaufwurf mit Vertiefung liegt 20 m links seitwärts von der 
bisherigen Linie und ist deshalb wohl kaum als zum Limes gehörig an- 
zugehen, da kein Grund ersichtlich, weshalb dieser die gerade Linie sollte 
verlassen haben“. Aus dem gleichen Grunde werden die von Herzog und 
Paulus angegebenen Parallelwälle als nicht zum Limes gehörig bezeichnet. 
Ebenso wird die von Ilauptm. v. Adelung gemachte Beobachtung, daß der 
Limes nördlich von Welzheim eine Ausbiegung nach Osten gegen die Lein 
herunter mache, abgewiesen, weil gegen jenes Grunddogma verstoßend. Oie 
Thatsachen werden also einfach der Hypothese untergeordnet und, wenn 
uubequem, geleugnet. Trotzdem muß L. wenigstens in drei Fällen die 
Abweichung von der Geraden zugestehen; weitere Fälle hat Or. Groß im 
Korrespondenzblatt der Westdeutschen Zeitschrift VII S. 87 nachgewiesen. 

Von weiteren Behauptungen in dom Haller Programm, welche für 
den Fachmann keiner Widerlegung bedürfen, füge ich als Proben an : 

8. 9 wird ans der Ausgrabung zahlreicher Hohlziegel auf ein römi- 
sches Kastrum geschlossen; 8. 12 werden „sehr große Milchhäfen“ ohne 
Augenschein und ohne Bedenken zu „Amphoren“ erhoben; 8. 11 entnimmt 
L. aus dem „durch die Pflugschar aufgeschlizten Wall“ ein 40 m langes 
Längenprofil ; 8. 14 findet der Verfasser es „nicht unmöglich“, daß Kaiser 

Hadrian auf seinen Reisen anno 121 auch in dem Dörfchen Kaisersbach 
einkehrte, und „von diesem Gesichtspunkte aus“ läßt er es sich gefallen, 
daß dieser (2 Km östlich vom Grenzwall gelegene) Ort Caesarea geheißen 
habe, wie Prescher a. 1818 behauptet hat. 

Als Kritiker hätto Ludwig unsere topographischen Blätter nicht als 
„Generalstabskarten“ bezeichnen sollen. 

Als Philologe hätte er Bedenken tragen sollen, den Namen „Venus- 
berg“ von der Göttin Venus, sowie „Römerloch“ von den Römern herzu- 
leiten. Buck’s Flurnamenbuch , welches der Verfasser ciliert, hätte ihn 
eines bessern belehrt (vgl. S. 287 ; und s. v. Kam und Reh). 

Es wird auch wohl keine unbillige Forderung sein , daß Herr L. die 
von ihm citicrte Westdeutsche Zeitschrift mit der nur ein Jahr älteren 
Arbeit von Miller und Groß, von deren Existenz er Kenntnis hatte, sich 
hätte verschaffen sollen, zumal wenn er so derbe Ausfälle sich erlauben 
wollte. Nun kennt aber der Verfasser auch bezüglich Jagsthausens nur 
die gefärbten Berichte Gußmanns im Schwäbischen Merkur (von Groß 
stammt nur eine Berichtigung) und in den Wt. Vh., über deren Wert eine 
einfache Vergleichung der originell sein sollenden Zeichnungen (sogar die 
Fehler sind copiertl) ihn hätte belehren können und deren Gegensätzlich- 
keit zu unsern Berichten aus Gußmanns Vorrede leicht ersichtlich ist. 

Mit Behauptungen wird hierin nichts erzielt, auch gelegentliche Bpa- 
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ziergängc selbst mit Ausgrabung eines Türmcbcns durch die Schüler ge- 
nügen nicht. Man muß vielmehr mit Spaten, Zirkel und Flurkarten Vor- 
gehen. Es soll nicht gesagt werden, daß L. hierin nichts brauchbares ge- 
leistet habe; aber er steht erst halb auf dem Boden der Präzis, halb auf dem 
der Kombination ; sonst würde es ihm nicht begegnen, daß er die Auf- 
stellung eines Kollegen ohne Prüfung, ja ohne dieselbe im Original gelesen 
zu haben, einer Hypothese zu lieb Lügenstrafeu will. 

K. Miller. 



Erwiderung. 

Herr Professor Dr. Miller ist zu meiner Genugthuung von seinem 
ursprünglich etwas summarischen Verfahren zur Besprechung einzelner 
Punkte übergegangen. 

Ageduin pan ca accipe contra 1 

Es war mir leider unmöglich, bei den Welzheimer Ausgrabungon zu- 
gegen zu sein. Ich habe aber von einem hiesigen Kollegen, Fehleisen, 
genauen Bericht über die von ihm gleich nach der Aufdeckung gesehenen 
Überreste erhalten und kam auf Grund dessen und auf Grund aller früheren 
Beobachtungen über die Lage der römischen Kastelle am Limes zu meinem 
ablehnenden Urteil. In diesem wurde ich noch bestärkt durch die möglichst 
bald angestellte umfassende und genaue Untersuchung des Welzheimer 
Terrains. Diese verbietet mir auch, die Höhenangaben des Herrn Kollegs 
Miller anzuerkennen. Der Unterschied von bloß 2 m zwischen dem Kircli- 
platz und der Burg kann sich höchstens auf den niedersten Punkt der Um- 
gebung der Kirche und den höchsten Punkt der Burg beziehen, verstärkt 
sich aber wesentlich bei durchschnittlicher Berechnung , denn die Burg 
neigt sich in ihrem östlichen und südlichen Teil stark gegen die Lein und 
ihr Nebenthal. Auch habe ich auf die Lage der noch bedeutend höher 
und mehr nach Westen gelegenen Bockseiche hingewiesen. Die doppelte 
Kegelwidrigkeit, daß bei der Millcr-Adelungschon Annahme der Limes die 
gewohnte Gerade verlassen und das Kastell unmittelbar au sich angelehnt 
gehabt hätte, oder daß gar das Kastell außerhalb des Limes gelegen wäre, 
läßt mich auch beute noch meinen Zweifel festhalten. Zudem ist die 
Adclungsche Hypothese noch von niemand ernst genommen worden. Den 
römischen Chnrakter der Ausgrabungen gebe ich gerne zu, allein als Alter- 
tumsforscher weiß Herr Miller, wie weit solche Fundstücke in der Um- 
gebung eines Kastells zerstreut sein können, wie z. B. in Kottweil und 
Kottenburg. 

Mit diesem negativen Resultat stimmt üborein das auf Grund eigener 
Anschauung gewonnene Urteil eines Mannes, den auch Herr Miller als 
Autorität anerkennen wird, des j- Generals von Kallee, der sich in starken 
Ausdrücken gegen die Annahme des Kastells unmittelbar westlich von der 
Lein ausgesprochen hat. 

Der Weg, wie ich zu meinem Satz von der geradon Erstreckung des 
Limes gekommen bin, ist von Herrn Miller verkehrt angegeben. Die Thal- 
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Sachen wurden nicht der Hypothese untergeordnet, sondern es wurde durch 
Addierung von mehrjährigen Beobachtungen unbestreitbarer Thatsachen die 
Regel gewonnen. Die neue Bestätigung der schon dem älteren Paulus auf- 
gefallenen Erscheinung schien mir das wichtigste Ergebnis meiner bereits 
in den W. V. J. H. 1887 I veröffentlichten Untersuchungen zu sein. Drei 
Jahre später bestreitet sio Herr Miller, ohne sie an Ort und Stelle geprüft 
oder an anderen Punkten Wallreste aufgefunden zu haben. Wohl giobt es 
seitliche Erderhöhungen — freilich ebensogut westlich als östlich vom 
Limes — , aber dabei ist der Wall selbst meist in der Mitte in seiner ge- 
raden Fortsetzung erhalten, und wenn ich an drei Stellen die Abweichung 
angegeben beziehungsweise konstatiert habe, so ist dabei der grundlegende 
Unterschied nicht zu übersehen, daß die Verbindungsglieder dos geraden 
mit dem ausgebogenen. Wall trefflich erhalten sind, oder vielmehr daß der 
Wall in seinem Lauf gar nicht unterbrochen ist. Ein Verbindungsglied des 
Walls mit einem andern seitwärts liegenden Damm hat aber noch niemand 
aufgefunden. Bei einer Begehung der betreffenden Strecke hätte Herr M. 
auch jenes Längenprofll gesehen , dessen Vorhandensein er vom grünen 
Tisch aus leugnet. Trotzdem ist es da. 

Von den Steinberger „Milclihäfen“ werde ich bei Gelegenheit dem 
Kollegen eine Probesendung zustellen , damit er sich selbst von ihrem 
römischen Ursprung überzeugen kann. 

Hinsichtlich der „Einkehr Hadrians in dem Dörfchen Kaisersbach“ 
wird eine einfache Vergleichung des Wortlauts der betreffenden Stelle im 
Haller Programm 8. 14 mich der Notwendigkeit einer Verteidigung gegen 
die Millersclie Wendung entheben. 

Über das in Franken mehrfach vorkommende „Körner-“ sagt Buck, 
es möge wohl hröo drin stecken d. h. ein Kreuz an der Stelle, wo einer 
erschlagen worden , von rewen töten. Ganz recht, namentlich wenn ein 
Kreuz dasteht. Anders in unmittelbarer Verbindung mit dem Kömerwall. 
Auch liegt das von mir beschriebene Römerloch nicht in Franken. Beim 
„Phahldöbel“, nördlich von Obringen, habe ich auf Wasserbauten aufmerk- 
sam gemacht, die mit dem Limes in Verbindung stehen. Und was das 
„Reimerloch“ oder „Reumerloch“ bei Sindringcn betrifft, so kommt hiebei 
in Betracht, daß der Hohenloher „ö“ wie „ai“ und „eu“ ausspricht („Hai“ 
= Höhe, „Eul“ = Öl). 

Falsch ist der Herr Kollege berichtet, wenn er meint, unsere Limes- 
fabrten seien „gelegentliche Spaziergänge'. Ich bin gerne bereit, die Zahl 
der von mir auf dem Wall zurückgelegten Kilometer oder dor auf ihm zn- 
gebrachten Tage mit denen des Stuttgarter Kollegen in Vergleich treten zu 
lassen, und denke dabei nicht schlecht zu fahren. Auch die Ausgrabungen, 
bei denen Schüler beteiligt sind, werden nicht „gelegentlich“ unternommen, 
sondern sind ad hoc gemachte Märsche an sorgfältig vorher bestimmte 
Plätze. Dio Ausrüstung mit Spaten, Reuthncke, Zirkel, Meßstab ist die 
gleiche, wie die des Herrn Professors. Voraus in der Ausrüstung hat er 
nur dio Fiurkarten und den berühmten Römerstab. Auch nehmen wir uns 
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mehr Zeit, so z. B. graben wir nicht in zwei Tagen ein ganzen Kastell auf, 
sondern widmen einem einfachen Wachtürmchen einen vollen Tag, bei Her 
Aufgrabung unterstützt von Arbeitern und Forstbediensteten. Wir stellen 
uns also möglichst auf den Boden der exakten Forschung, tianx ohne 
Theorie und Kombination kommt man aber nicht durch ; auch Herr M. 
nicht. Wenigstens lese ich in einem Bericht des schwäbischen Merkurs 
vom 27. Januar 1890, daß Herr Miller mit seiner Theorie von der frän- 
kischen und alamannischen Hofanlage unter den Zuhörern Widerspruch 
und mehrfache Bemerkungen hervorgerufen habe, „daß man sich hier aut 
sehr unsicherem Boden bewege“, und in der Zeitschrift für österreichische 
Gymnasien 1888 8. 1109 f. heißt es, daß bei der Zweifelhaftigkeit mancher 
Aufstellungen Millers die scharfe „Abkanzlung“ Mommscns nicht nötig ge- 
wesen wäre '). 

Hall, 1. Februar 1890. Ludwig. 

Koch, K., Lehrbuch der Geometrie. Nach neuen Grundsätzen be- 
arbeitet. Ravensburg, Verlag der Dorn’schen Buchhandlung 
1889. I. Teil. 103 S. 

Der Verfasser empfindet es als Mangel, daß bei der Euklidischen Be- 
handlung der Geometrie gloiche Strecken und gleiche Winkel Anwendung 
finden , bevor die Halbierung einer Srccke und die Herstellung gleicher 
Winkel gezeigt worden ist. Die daraus entspringenden Übelstände sollen 
durch die Benützung des Symmetrieprinzips , das der Verfasser schon im 
Jahr 1884 im Korrespondenzblatt behandelt hat, beseitigt werden. Das vor- 
liegende Lehrbuch enthält nun gleich nach den notwendigsten Definitionen 
und Sätzen über Gerade, Winkel und Kreis die Symmetrie von Punkten, 
Linien und Figuren zur Herleitung der Eigenschaften der senkrecliteu Ge- 
raden, der Sehnen und des gleichschenkligen Dreiecks. Daran reiht sich 
die Tangente, ferner die Beziehungen der gegenseitigen Lage von zwei 
Kreisen, sowio jener von Sehne und zugehörigem Bogen. Der gewonnen« 
Stoff reicht jetzt aus zur Ausführung der grundlegenden Konstruktionen 
z. B. des Lotfällens, der Winkelunlegung und der Winkclbalbieruug. Ben 
Schluß dieses Abschnitts bilden die einfachsten Dreiecksaufgaben und die 
drei ersten Kongruenzsätze. Nun treten die parallelen Geraden auf und die 
Sätze über die Winkelstimmen ; die Beziehung zwischen Seiten und Winkel 
im Dreieck führt zum vierten Kongruenzfall. Nach einer Untersuchung 
der Eigenschaften von Parallelogramm und Trapez folgen die gewöhnlichen 
Kreissätze und die Sätze über die regelmäßigen Vielecke. Dieser letzte Ab- 
schnitt des bis heute erschienenen ersten Teils ist gleich den beiden voraus- 
gehenden mit einem Anhang von Übungen versehen, die teilweise neu, zum 
größeren Teil jedoch älteren Werken entnommen sind. — Diese kurte In- 
haltsangabe zeigt, daß das Koch’scho Buch mit der Euklidischen Stofford- 
nung vollständig gebrochen hat und jene bekannte Umbildung der Geometrie 
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aastrebt, die von Mathematikern wie Clehsch nnd Eeye, sowie von der 31. 
Versammlung der deutschen Philologen gebilligt wurde. Das Prinzip der 
Starrheit ist beseitigt; dio eindeutigen Konstruktionen sind zur Folgerung 
von Sätzen verwendet und die Dualität hat die gebührende Berücksichtigung 
gefunden. Doch folgt Koch dein Zug der Zeit nicht, soweit wie Ilenrici 
und Trautlein oder Hubert Müller; dieser Standpunkt und die Beibehaltung 
der alten äußeren Einteilung der Beweisführung und der Konstruktionen 
stellen das vorliegende Buch zwischen Spiecker und Müller. Die wissen- 
schaftliche Verarbeitung des Stoffes und die klare übersichtliche Anordnung 
desselben verdienen unbedingt Anerkennung , die auch der trefHichon Aus- 
stattung des Buches nicht versagt werden soll. Einzelne Ungenauigkeiten, 
schroffe Übergänge und für Schüler zu schwere Stellen werden sich später 
leicht ausmerzen lassen. Der Referent glaubt daher, das Koch'sche Buch 
allen Freunden des geometrischen Unterrichts angelegentlich empfehlen zu 
können. Haas. 

Müller, H., unregelmäßige griechische Verba etc. — Siebente umge- 
arbeitete Auflage. Tübingen, Franz Fues 1889. 

Fortsetzung von Seite 77. 

Zu den Verbesserungen, durch welche sich dio neue Ausgabe empfiehlt, 
gehört Jtapaßtßatai, napEßiOrj (3. p.). Wäre doch ebenso verfahren worden 
bei etuapT«vu* und eitratopai gänzlich gestrichen! Auch statt fraXa!aOr)v 
stünde besser x*xsJtaXaia07)v mit Bdtg. (und Vb. Adj., Vb. Subst.). Nro. 10 
beginnt jetzt : «i ayjivw , mache zu Schanden. Lieber zaranj^evoj. 

oijw, otuopai wird mißverstanden, wenn nicht tpepop.a! dazwischen. Wenn 
vfpcpxi, ich weide, Medium genannt wird, so sollte (mit Kügi) fvap.ip.rjv ge- 
geben werden. Eloöprjv soll m. E. der Schüler, ehe denn er Homer liest, 
weder sehen noch hören. Auch nicht als comp, mit ini, itpö, ouv. , 'Epr i va 
verdient wegen einer Stelle in X. Hell, noch nicht Aufnahme ; auch fxpaivoi 
ist dichterisch. IlfaXiiY« gewiß entbehrlich. In 76 besser: öjtwv (eoriooav). 
’llxpcaaiprjv giebt auch Kägi. Aber wo steht es? PI. Ion 630 D nicht 
mehr! Giebt es zu Nro. 1 äyapat conj. opt praes? Wenn nicht, dann an- 
zumerken. Impf, stellt Xen. Conv. 8, 8. — Bei lyvoiio wäre Kaum für 
•ap'Yyuxv. — 147 lieber nur: fXeppQrjv blieb zurück hinter u. s. w. 

Daß yrjuo, nur = behaupten, bejahen sei, dem hat schon vor 

vielen Jahren Kriiger (§ 38) widersprochen. Xen. Mein. 3, 11, 1 iprjiavio? 
nur zur Abwechselung mit s!itovTO{. Auab. 7, 7, 64 orjato. Umgekehrt 
Mein. 1, 2, 33 f<pxr/jv, sie bejaheten. — X^ijato nur = ich w. halten ? Ich 
meine, ich habe cs schon oft anders gesehen; jetzt gerade habe ich nur 
Dem. 1 , 9 xaX ; 5, 18 t’/Opto;; 1 , 14 rjouyizv. — Nro 30 isoxxetvio : „Für 
perf. und aor. pass, gebraucht man tfOvrjxa, ir.EÖavov“. Dies ist unvoll- 
ständig! Mit 6nd. Sonst pass, von ävatpelv. — Bei atpsTv fehlt: fangen, 
erobern, einer Schuld überführen, überweisen. (Dazu : pass, in dieser Bdtg. 
«Xi«. Anders die 3 comp, mit ivi, ota, xaxä). Bei /jpxpr,v fehlt: hob auf 
mich; rjpörjv hob mich z. H. pexfeopo;; fixaplkij a. elatus h. impulsus. — Bei 
tjrw fehlt: rage empor, verhalte mich; zu E/opai wenigstens eine Bedeutung. 
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Bei eXauvti) : ziehe mit dem Heer; bei fruyto noch 2 Bdtg. ’Eypi^ijv wurde 
angeklagt, klagte an. Bei tTicov: ä~a|op(üfai, itpoafopEuto mit tempp. 

Dies sind lauter Dinge, die weder beim geschwinden Abhöron noch beim 
eiligen Nachschlagen auflialten. Und nun noch Eines 1 Die Neueren geben 
in ihren Tab. der v. auom. auch Torrjpn, u. s. w. übersichtlich. Warum 
auch nicht? Umgekehrt gieht der Verf. foßttv und pass. Ganz recht! Aber 
„Unregelmäßiges“ ist nicht au diesem Wort. Warum gieht er also nicht 
(gleich KUgi) ('IsuoipiTjv, (•itüoOrjv und nicht einmal Nro. 234 bei <j<;>£co den Unter- 
schied von ao. m. und p. ? Hier, in dem kleinen Büchlein, dem er einige 
Zuneigung schenkt, sieht der Schüler dergleichen gerne nahe zusammen* 
gerückt. 

Kägi und nach ihm Wen dt haben die Einübung der unreg. Verba 
durch Beisetzung kleiner Sätze in geschickte Verbindung mit der Syntax 
gebracht. Ebenso Hensell in seinem Verbal-Verzeichnis. (Leipz., Freytag). 

Der Verf. beschränkt sich auf Angabo der rectio verbi mit itvt, 

Ttva. Obwohl ich nun denke: ya[i<ö yuvouxa, yapioüpLa: dvSpi falle besser ins 
Ohr uud hafte fester im Gedächtnis als y. mit pron., so möchte ich doch 
in dieser Hinsicht mit dem wohlerfahrenen II. Vf. nicht rechten. Aber ein 
Mangel ist cs gewiß, wenn die rectio verbi bei axpotSpiat und o£u> steht, bei 
äxoüto, öipp. fehlt. Auch gehört, wenn man sich einmal darauf einläßt, 
hinter aloyüvouai tiva auch iitl ttvt, und hinter auatpravEtv tivä; auch 7cepi Tiva. 

Endlich könnte der Herr Verfasser, ohne über seinen Grundplan zu 
weit hinauszugehen und ohüe den Schüler zu belasten, den Wert seines 
nützlichen und namentlich im zweiten Teil zur Repetition dienlichen Büch- 
leins erhöhen, wenn er auch das subst. verb. (ayfoyr} und jcaXamtpa ergehen 
sich nicht von selber) hereinzöge. 

Druckfehler: 76 i^;, 104 £fa<o 

Ulm. Kohn. 



Hesselmeyer, Dr. Ellis, Studien zur alten Geschichte. Erstes Heft. 
Die Pelasgerfrage -und ihre Lösbarkeit. Tübingen , Franz Fues 
1890. X1H und 155 S. Text. Register S. 156— 162. 3 M. 60 Pf. 

Der streitbare Verfasser dieser interessanten Schrift, die nicht verfehlen 
wird lebhaften Widerspruch zu erfahren, da sie den gegenwärtigen herr- 
schenden Ansichten über die Pelasger diametral entgegenstehende Resultate 
zu tage fördert, hat sich eine große und schwierige Aufgabe gestellt, aber 
damit, wie mir scheint, mit Scharfsinn und Aufwand grosser Gelehrsamkeit 
wirklich der Wissenschaft einen ersprießlichen Dienst geleistet. Denn Klar- 
heit in die Pelasgerfrage zu bringen, ist es, was heutzutage, wo die Pelasger 
in Gefahr sind sich zu einem wesenlosen Schatten zu verflüchtigen und wo 
man vielfach geneigt ist, einfach mit vornehmem Zweifel sich über die alte 
Überlieferung wegzusetzen, dringend not thut. Der Verfasser sucht festen 
Boden dadurch zu gewinnen, daß er die dichterische Überlieferung Homers 
ganz aus dem Spiele läßt und sich vorwiegend an die Historiker, besonders 
an Uerodot, hält, der selbst noch Gelegenheit hatte, leibhaftige Pelasger zu 
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sehen. Er will die IVlasger als historisches, aber frühzeitig untergegangenes 
und nur in versprengten Resten noch bis in die historische Zeit erhaltenes, 
in dieser Zeit aber von Zeitgenossen als eigenartig in Sprache und Religion 
bezeugtes Volk erweisen. Er teilt zu diesem Zweck sein Werk in vier 
Kapitel. Im ersten führt er den sogenannten geographischen, im zweiten 
den sprachlichen, im dritten den mythologischen Beweis; das vierte betitelt 
er — nicht glücklich — das Ergebnis für die Geschichte. Richtiger würdo 
es wohl heißen : der Analogiebeweis aus der Geschichte der übrigen Völker 
der alten Welt und das Schlußergebnis. 

Dieses Ergebnis ist nun überraschend genug und wird manchem Kopf- 
schütteln begegnen, wenn auch zugegeben werden muß, daß Verfasser die 
Angaben alter Historiker in geschickter Weise für seine Ansicht verwertet, 
ja nicht selten scheinbar Widersprechendes in denselben durch seine Auf- 
fassung glücklich in Einklang gebracht hat. Dieses Ergebnis ist in der 
Kürze folgendes. 

Die Pelasger sind nicht Urgriechen, sondern ein von den Griechen in 
Sitten, Sprache und Religion grundverschiedenes, barbarisches, in den Nie- 
derungen und Ebenen von Thessalien und dem eigentlichen Griechenland 
Ackerbau treibendes , zu einer mäßigen Höhe der Kultur gelaugtes , nicht- 
arisches Urvolk, das von den einwandernden Griechen aus seinen Wohnsitzen 
teilweise in die Gebirge gedrängt , teilweise zur Auswanderung, namentlich 
nach Lemnos, Imbros und Samothrake, an die makedonische, thrakischo und 
pontischc Küste getrieben wurde und in diesen Resten noch länger (bis in 
das V. Jahrhundert hinein) fortbestand. Teilweise haben sich die Pelasger 
auch unterworfen und mit den cingedrungenen Griechen vermischt und 
diese haben auch einen Teil ihrer Kultur, namentlich aber den Kultus der 
chthonischen Gottheiten, der Kabiren, von ihnen übernommen. Die Jonier 
sind nach Herodot Pelasger , der ganzo jonische Stamm ist nicht hel- 
lenischen Ursprungs, sondern eine Mischung von Griechen, besonders Achaiern, 
und Pelasgern. 

Das erste Kapitel behandelt die geographische Verbreitung des I’clas- 
gervolks vor und nach der griechischen Invasion. Hier kommen natürlich 
auch die Leleger zur Sprache, deren Wohnsitze vor dieser Invasion mit 
denen der Pelasger zusammenfalleu. Der Verfasser erkennt daher in den 
beiden Namen nur zwei verschiedene Bezeichnungen eines und desselben 
Urvolkss den Pelasgemamen gaben die Griechen dein Volk bei der ersten 
Begegnung mit demselben in der thessalischen Ebene, die auch den Namen 
l’elasgiotis behalten hat, indem es ihnen uIb das Volk der Ebenenbewohner 
erschien (von nAa und äp-foj), eine Bezeichnung, die, einmal in Gebrauch 
gekommen, auch auf die übrigen Glieder dieses Volkes ausgedehnt wurde. 
Leleger aber wurde dieses selbe Volk im Hinblick auf seine Sprache ge- 
nannt, die don Griechen als eine unverständliche, barbarische erschien, 
weshalb sie als die unverständlich Redenden bezeichnet wurden : XAeyej = 
XiXaycf = XotXi^ovTEj , die Lallenden. Der Analogiebeweis im 4. Kapitel 
bringt für diese Anschauung eines fremdsprachigen Volks eine Reihe weiterer 
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Belege. Überhaupt wird vom Verfasser richtig betont, daß das eindringende 
Volk als das namengebende zu betrachten ist, das sich um die Benennung, 
die das Vorgefundene Volk sich selbst gicht, nichts bekümmert. 

Das zweite Kapitel sucht dann mit Hilfe alter Orts- und Flurnamen, 
namentlich aber auf Grund einer pelasgischen Inschrift aus Lemnos, deren 
Lesung aber sehr problematisch ist , den Nachweis des nichtarischen 
Charakters der Pelasgcrsprache zu führen, fiudet in dieser vielmehr eine 
Verwandtschaft mit der etruskischen und dies führt zu der Frage nach dem 
Verhältnis von Tyrrhcnern und Pelasgern. Verfasser lehnt dio Richtigkeit 
der Bezeichnungen „tyrrhenische Pelasger“ und „pelasgische Tyrrhener“ ab 
und erklärt ein derartiges Zusammen werfen zweier Völker aus der Stamm- 
Verwandtschaft beider, die einem dritten leicht als Stammeinheit 
erscheinen konnte. Dio Tyrrhener verdanken nach H. diesen Namen den 
l’hönikern, mit denen sie auf ihren Seeräuberfahrten ins Ostbecken des 
Mittelmeers bekannt wurden, wo sie sich auch im südlichen Lydien (Tyrrha) 
ansiedclten, daher soll dann die spätere Ansicht von der Einwanderung der 
Tyrrhener aus Lydien entstanden sein. Ausgegangen sind diese Tyrrhener 
vielmehr von Italieu, wo sie vor den Italikern dio Urbevölkerung bildeten, 
wie die Pelasger in Griechenland vor den Griechen. 

Der mythologische Beweis gründet sich insbesondere auf den Kabiren- 
kultus. Als ackerbautreibendes Volk verehrten die Pelasger chthonische 
Gottheiten, Hcrmes-Kadmos, Kadmilos, Aphrodite-Harmonia, Demeter, Dionysos, 
Ino-Leukothea und dio Dioskuren unter dem von den Phönikern über- 
nommenen Namen Kabiren , dio schon vor der griechischen Eiwanderuug 
ihren Einfluß auf die Pelasger ausübten. Dieser kabirische Mysterienkult 
findet sich üborall da, wo sich Pelasger noch nachweisen lassen, in Theben, 
wo neue8tens ein Kabirenheiligtum aufgedeckt worden ist , in Attika, in 
Lemnos und Samothrake. Die Griechen haben diese Gottheiten angenommen, 
ihnen griechische Namen gegeben und sie in ihrem Sinne umgestaltet. 
Zeus aber fehlt in der pelasgischen Religion und der angeblich pelasgische 
„dodonäische Zeus“ ist nur dem Bestreben der dortigen Priester entsprungen, 
sich ein recht uraltes Ansehen zu goben. Verfasser hat auch hier gewiß 
vieles richtig erkannt und er hätte vielleicht seine Ansicht noch weiter 
durch den Hinweis darauf stützen können, daß die Athener, die nach ihm 
ja pelasgischen Ursprungs waren, sich so viel darauf zu gut thaton, daß 
sie den Griechen den Demetcrkull und die Segnungen der Weihen geschenkt 
hätten. Aber wie es so gerne auf mythologischem Gebiet geht, gerät auch 
er teilweise ins Raten hinein und stellt Behauptungen auf, die ihm nicht 
jeder nachsprechen wird. Ich kann hier nicht weiter auf einzelnes eingehen, 
aber anfgefallcn ist mir doch, daß er an der phönikischen Ableitung der 
Namen Kadmos und Europa (= Ostmann, Westland) festhält. Das läuft 
seinen eigenen Ansichten über Namengebung schnurstracks zuwider. Denn 
Ostmann konnte Kadmos doch nur von den Pelasgern resp. Griechen ge- 
nannt werden, wie sollten aber diese dazu kommen, ihm einen phönikischen 
Namen zu geben ? Viel eher sollte man daher erwarten, daß H. den Namen 
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für ein pelasgisches Wort erklärt hätte, wie denn auch der gleichbedeutende 
Kadtnilos-Camillo* eine in dem verwandten tyrrhenisch etruskischen Kreise 
rorkommende Bezeichnung ist. Es liegt daher viel näher, Kadmos einfach 
als pelasgischen Namen des wesensgleichen griechischen Hermes aufzufassen 
und sich über die Grundbedeutung des Wortes zu bescheiden. Phönikische 
Einflüsse in Boeotien brauchen darum noch nicht geleugnet zu werden. 
Überhaupt aber wird man, wenn die Ansicht des Verfassers über die I’elasger 
richtig ist, in viel mehr griechischen Orts- und Volksnamen pelasgisches 
Gut erkennen müssen, als bisher, so namentlich in den vielen Namen mit 
op, wie Dryoper, Dolopcr (Dolops ein Sohn des Hermes-Kadmos !) und viel- 
leicht auch in Europa. Die spätere Sage, daß Kadmos auf der Suche nach 
Europa nach Theben gekommen sei, braucht uns darin nicht irre zu machen. 
Bedenklich erscheint mir aber besonders die Betonung des nichtarischen 
Charakters der Pelasger. Die Sprachreste wenigstens geben uns doch zu geringe 
Anhaltspunkte für eine solche Aufstellung. Und ist es denkbar, daß gerade 
der begabteste griechische Stamm der Jonier aus einer Mischung mit 
einem nichtarischen Volk entstanden sein soll, in der das pelasgische Element 
das vorwiegende war ? Auch die Sprache der Perser war eine arische und 
doch werden sie von den Griechen ßipßaoot genannt. 

D.r Verfasser bringt nun für seine Pelasgerhypothese im vierten 
Kapitel noch einen Analogiebeweis, der uns auf dem Boden der ganzen 
alten Welt herum führt, und wo wir uns trotz der zuversichtlichen 8prache 
des Verfassers doch nicht verhehlen können, daß er überall auf sehr pro- 
blematischen „historischen Thatsachen“ fußt. Zuletzt kommt er noch auf 
den Kulturzustand der Pelasger zu sprechen, den er als einen etwas höheren 
als den der einwandernden Hellenen bezeichnet. Doch weist er die über- 
triebenen Vorstellungen von der Baukunst der Pelasger mit Kecht zurück. 
Was von mächtigen Bauwerken den Pelasgcrn zugeschrieben werde, sei 
allerdings von ihnen erbaut, aber im Frohndienst des achäischcn Adels und 
unter Anleitung orientalischer Baukünstler. Diese Ansicht ist sehr ein- 
leuchtend. Daß aber die sogenannten Thesauren unterirdische Kornbehälter 
der Pelasger gewesen seien , erlaube ich mir zu bezweifeln. Das Korn pflegt 
man aus guten Gründen nicht unterirdisch aufzubewahren und die Konstruktion 
dieser Thesauren setzt auch eine höhere Stufe der Baukunst voraus, als 
Verfasser Bonst den Pclasgern zugesteht. 

Der Anhang bringt eine nochmalige wesentlich auf Cutschmid be- 
ruhende Widerlegung von Curtius' Jonierhypothese, die in einem dem Ver- 
fasser nicht gerade zur Zierde gereichenden Tone gehalten ist. So sagt er 
i, B. in einer Anm. zu S. 134: „Man fühlt es dem Pathos dieser Worte 
ab, daß Curtius die Nationalökonomie zu nüchtern und prosaisch vorge- 
kommen sein muß, als er seinen Ilippokryphen (sic 1) satteile, um ins Land 
der Hypothese zu reiten“. NB. der fatale Druckfehler ist im Fehlcrvcr- 
zcichnis nicht aufgeführt. — Weiterhin enthält der Anhang noch Nachträge 
und Abstecher, auf die ich hier nicht weiter eingehen will. 

Gerne wäre ich dem Verfasser auf seinem interessanten Gang mehr 
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ins einzelne gefolgt, allein «las wäre ohne ziemlich umfangreiche Arbeit 
nicht möglich gewesen. So genüge diese kürzere Wiedergabe des wesent- 
lichsten Inhalts und die Versicherung, daß wir es hier mit einor bedeutenden 
Leistung zu thun haben, zu welcher jeder weitere Forscher auf diesem Ge- 
biet Stellung nehmen muß und die keiner unbeachtet lassen darf. Gegen- 
über der Erstlingsleistung des Verfassers weist diese neue Arbeit einen be- 
trächtlichen Fortschritt auf. Doch wäre ein maßvollerer Ton einem Manne 
zu empfehlen, der nicht weiß , was man unter petitio principii versteht '), 
der sich Sprachsünden zu schulden kommen läßt, wie „unter dem Druck 
einer sich zum voraus gebildeten Ansicht“ (8. 8) oder: „ich bedaure — 
nicht benutzt haben zu können“, (8. 47, A, 3) und der auch im Ausdruck 
nicht immer vorsichtig genug ist, z. B. S. 100, wo die Ligurer durch die 
Kasuer „aufgerieben“ werden, um 8. 101 sich „später unter dem Einfluß 
der Körner ein wenig zu heben“. Solche Fehler sollten in einem wissen- 
schaftlichen Werke nicht Vorkommen. Daß sie den inneren Wert der Arbeit 
nicht beeinträchtigen, brauche ich nach der dem Buche gespendeten Aner- 
kennung nicht besonders hervorzuheben. 

Calw. P. Weizsäcker. 

Die antiken Stundenangaben von Gustav Bilfinger. 8. 159 S. 
Stuttgart, Verlag von W. Kohlhammer 1888. 

Den Untersuchungen über den bürgerlichen Tag der Alten hat Bil- 
finger ein Werk über die antiken Stundenangaben folgen lassen, das durch 
die Bedeutung des Gegenstandes wie durch seinen wissenschaftlichen Wert 
sich jenen ebenbürtig an die Seite stellt. Für den, welchem derartige 
Fragen ferner liegen, hat das neue Work den Vorzug, daß es im ganzen 
sich auf Gebieten bewegt, wo dem Verfasser leichter zu folgen ist, so reich 
andrerseits auch hier wieder die Belehrung ist, die über einschlägige F ragen 
aus den verschiedensten Wissenschaften geboten wird. Denn der Verfasser 
begnügt sich nicht mit dem direkten Nachweis, der aus einer Reihe von 
Stellen verschiedener Schriftsteller und aus eigenartigen, aber zugleich ge- 
läufigen Ausdrücken (wie inter horam IV et V) erbracht wird, daß die 
Alten bei ihren Stundenangaben da, wo sie nicht, wie die Astronomen, 
ausdrücklich durch Hinzufügung entsprechender Beisätze den Zeitraum be- 
zeichnen, überall den Zeitpunkt und zwar, wie wir, den Zeitpunkt der ab- 
gelaufenen Stunde meinen ; sondern es wird dieses Ergebnis durch eine 
Musterung aller möglichen Erscheinungen geprüft, an denen sich seine 
Richtigkeit zu bewähren hat. In der That wird gezeigt, daß in einer ein- 
gehenden Krankengeschichte Galens ebenso wie in den Versuchen der 
Kirchenväter, die verschiedenen Zeitangaben der Leidensgeschichte mit 
einander in Einklang zu bringen, in den Einrichtungen des bürgerlichen 
Lebens der Römer und im Sprachgebrauch der Juristen ebenso wie in der 

1) S. 3 unten : „Es muß aber eine petitio principii sein nicht in den alten Fehler 
Strabos und des gesamten Altertums — zu verfallen, nemlich iurare in verba Homert.“ 
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Bezeichnung der altchristlichen Oebetstundon, in der Einrichtung der an- 
tiken Uhren und der Art ihrer Benützung ebenso wie in den Kunstaus- 
drücken und Begriffen, mit denen die mathematische Geographie der Alten 
operierte, jene Bedeutung der Stunde vorausgesetzt ist. Für den Philologen 
von besonderem Interesse ist die Besprechung der bekannten Stelle Mar- 
tinis IV, 8: weit entfernt, ein Beweis für die entgegengesetzte Auffassung 
zu sein, wie gerade Chronologen geglaubt haben, läßt sie sich nicht nur 
in allen ihren Teilen befriedigend erklären, wenn man die Stundenaugaben 
je Ton der abgelaufenen Stunde versteht, sondern ist in allen ihren Teilen 
überhaupt nur unter dieser Voraussetzung verständlich. Diese richtige 
Auffassung der Stelle ist allerdings nicht nou (vgl. Friedländera Sittenge- 
schichte, Benders Anthologie), aber sie erscheint hier in einer Weise be- 
gründet, der gegenüber nun jeder Widerspuch verstummen muß, zumal für 
den Ausdruck Martials octava in nonam, der an sich als „8 bis 9 Uhr“ 
gefaßt auffallend scheinen könnte, an verschiedenen Stellen des Buches von 
Bilfingcr eine Fülle von Analogicen beigebracht wird, namentlich in dem 
interessanten Kapitel über die römischen Stundenbriiche und die Inschrift 
von Lamasba in Numidien (Corp. inscr. lat. I, 1, S. 446). — Es mag an 
diesen Andeutungen über den Inhalt des Buches genügen, den in anschau- 
licher Weise zu skizzieren eine eigene Abhandlung erfordern würde. 

Th. Klett. 



I’olybii historiae, recensuit apparatu critico instruxit Fridericus 
Hultsch. Volumen I. Editio altera. Berlin, Weidmann 1888. 



t 



Kurz nach einander sind zwei Textausgaben des Polybitts mit aus- 
gewähltem kritischem Apparat bei Teubncr und bei Weidmann erschienen, 
die erstere von Büttner- Wobst, die letztere von Hultsch, welcher vor 
22 Jahren mit seiner ersten Herausgabe dieses Schriftstellers nächst Schweig- 
liäuser der wahre Sospitator Polybii geworden ist. Für die Textgestaltung 
des Polybius ist die erste Ausgabe von Hultsch maßgebend gewesen, inso- 
fern als sie der schablonenmäßigen Behandlung der holländischen Grammatici 
(welchen in der Vorrede ein höchst ergötzlicher Passus p. XIX ff. gewidmet 
ist) und Ludwig Dindorfs ein Ziel setzte. Die Aufgabe, die Sprache des 
l’olybius als individuell und als bedingt durch den Charakter der xoivnj 
des 2. Jahrhunderts v. Chr. zu verstehen, ist seit der bahnbrechenden 
Leistung von Hultsch von verschiedenen Gelehrten in Angriff genommen 
und soweit gefördert worden, daß man jetzt wohl den Text des Polybius 
als einen der best gesicherten griechischen Texte ansprechen darf. 

Die Grundzüge der handschriftlichen Verhältnisse stehen seit der 
ersten Ausgabe von H. fest: Hauptquollo ist der Vaticanus, A für den voll- 
ständig erhaltenen ersten Teil des Werkes (I — V), für die Excerpte von 
Buch I — XVIII Vrbinas C1I, von dem Hultsch jetzt durch die Beihilfe von 
Aug. Mau eine vollständige fauch die ersten drei Bücher umfassende) Kol- 
lation benützen konnte. Nur in der Beurteilung der zweiten Hand des A 
weicht Büttner-Wobst von H. ab, indem ersterer ihre Lesarten als 
Korresp.-Blatt 1890, 3. & 4. Heft. ü 
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bloße Konjekturen betrachtet, letzterer sie aus der Vergleichung einer von 
A verschiedenen Handschrift hcrleiten will. 

Nachdem die Sprache des Polybius durch Jerusalem (im 1. Band der 
Wiener Studien) zu einem inechriftlichen Denkmal am Polybim' Zeit in 
einleuchtende Beziehung gesetzt und im einzelnen durch Kälker, Stich, 
Krebs, Götzelor u, a. durchforscht worden ist, — abgesehen von dem, was 
die beiden genannten Herausgeber selbst in dieser Beziehung geleistet 
haben — , tritt unsere Ausgabe, zu der sich H. auch einiger Mitteilungen 
von BUttner-Wobst bedienen konnte, in jeder Beziehung als ein voll 
ausgereiftes Erzeugnis an den Tag, welches einer besonderen Empfehlung 
gar nicht bedarf: denn mit welcher Gewissenhaftigkeit sich der Heraus- 
geber mit allen auf Polybius bezüglichen Arbeiten bekannt gemacht hat 
und, wo es der Mühe wert ist, sich ihrer bedient oder mit ihnen auseinan- 
dersetzt, das lehrt schon ein Blick in dio Vorrede oder die kritischen An- 
merkungen. 

Nur zwei Kleinigkeiten möchte Kef. sich erlauben zur Sprache zu 
bringen, da er sich in Hinsicht ihrer nicht ganz derselben auyxaTäOtait er- 
freut, wie im übrigen: 1. an zwei Stellen der Praefatio (p. XXXIV und 
LXV) spricht H. seine Überzeugung von der sorgfältigen Behandlung des 
Khythmus bei Polybius aus — wie wäre das zu vereinigen mit der be- 
kannten Stelle Dionys. Hai. de comp. verb. 4, wo Polybius unter den Au- 
toren verzeichnet wird, welche die euvOeei; ganz besonders vernachläßigt 
hätten ? Vom Hiatus redet D. bekanntlich nicht eigens — daß er vermieden 
werde, war seit jeher (sogar dio ionischen Inschriften beweisen es uns ja) 
in der Umgangssprache Regel, und die xotvij ist darin rigoristischer ge- 
worden als der Klassizismus — , pAoj (= musikalischer Wohllaut) und 
£u8p<5{ konstituiren wesentlich die Qualität der ouvOcai; bei Dionysius : er 
muß also auch bei Polybius den Rhythmus besonders schlecht (und doch 
gewiß nicht in Übereinstimmung mit der aristotelisch-cicoronischeu Norm 
von der päonischen Klausel : s. p. XXXIV) gefunden haben. — 2. ist 
es ganz unmöglich, dem Polybius o täspo; zuzutrauen (s. p. LXV der Vor- 
rede)? die beste Handschrift iiberlicfort so an zwei Stellen; daß sorgfältiger« 
Schriftsteller noch nach Polybius in der Regel r) rispot schreiben, ist nicht 
verwunderlich : aber sie entfernten sich damit von der Umgangssprache, 

welche diese widerborstigen Feminina auf o{ doch vielleicht schon im 
2. Jahrhundert v. Chr. nivelliert hatte (die verschiedenen Arten von Ni- 
vellierung deutet Hatzidakis in Kuhns Zeitschrift f. vergl. Spracht. XXVII 
S. 82 ff. an): wenn Aristoteles o ßiro;, Aristophanes o Jtptvo;, Lucian o Bo/.o; 
sagt, wenn die neugriechische Sprache aus ») xohppo; ein o Tpi^o; (s. Stephan. 
Thesaur. s. v. tatppo;) gemacht hat, könnte dann nicht auch Polybius ge- 
legentlich o tdppo; gesagt haben ? 

Tübingen, W. S c h m i d. 
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Deutsch-grieehiselieü Wörterbuch von Dr. V. Chr. Rost. 11. Aufl. 
Neu bearbeitet von Dr. E. Albrecbt. 838 S. Göttingen, 
Vandenboeck und Ruprecht 1889. 8 M. 

Diese 11. Auflage des vielgebrauchten Bucha, weiche nach 15 Jahren 
der von Fr. Berger besorgten 10. Auflage folgt, hat nicht unwesentliche 
Änderungen aufzuweisen, welche wohl auch als Verbesserungen bezeichnet 
werden können. Der neue Herausgeber macht besonders zwei Gesichts- 
punkte geltend: einmal „Berücksichtigung nur der guten attischen Prosa“. 
In dieser Beziehung müßte nun freilich zunächst festgestellt worden, was 
man unter dieser „guten attischen Prosa“ versteht und wie weit man der 
Zeit nach dieselbe ausdehnt, ob also z. B. Aristoteles und noch spätere 
Philosophen als gute Attikcr anzuschen sind; sodann würde sieb fragen, 
ob man für alles, was zu übersetzen ist, mit dieser Prosa auskommt. Da 
ist nun aus dem Buch nicht recht ersichtlich, nach welchen Grundsätzen 
der Herausgeber verfahren ist. Gleich unter den ersten Wörtern bei „Aas“ 
begegnet das Wort ri xtvfßptia: wem unter den geehrten Lesern ist dieses 
Wort schon vorgekommen? Es findet sich bei Aristophanes, sonst wie es 
scheint nicht — hätte nicht owp* (vexpov) auch genügt? Unter „Nahrung“ 
steiit für „reichliche Nahrung“ (UTpotpia, lüßoota: mit dem letzteren Wort 
(gute Weide) verhält cs sich ähnlich. So ließen sich zahlreiche Beispiele 
dafür auführen, daß der Herausgeber nicht streng verfährt. Es bängt dies 
aber auch zusammen mit dem zweiten Grundsatz, der im Vorwort geltend 
gemacht wird: Beseitigung alles Entbehrlichen. — Nun freilich: was ist 
eutbehrlich ? Ich würde gleich auf der ersten Seite verschiedenes für ent- 
behrlich halten : „Aal fangen, 9»l?äu8si“ — das kann sich doch auch 

ein Schüler selbst zusammensetzen 1 — „aalartig“ „Aalfang“ „Aalraupe“ „ab- 
ästen“ „abblatten“ — u. s. f. ; namentlich eine Menge mit Präpositionen 
zusammengesetzter Verba wäre meines Erachtons „entbehrlich“. Daß rein 
moderne Begriffe weggelassen worden sind, ist ohnedies in der Ordnung. 
Man muß in dieser Hinsicht frageu, welchem Zweck ein solches Buch dient, 
und dieser Zweck wird doch wohl fast ausschließlich im Schulgebraucli 
liegen; denn wer bedarf sonst eines solchen Wörterbuchs, wer sonst als 
die Schüler resp. Lehrer komponieren griechisch? Abor eben diese Kompo- 
sition in der Schule wird mehr und mehr beschränkt, sio dient nur der 
Befestigung der Grammatik, des sprachlichen Bewußtseins, nicht der stili- 
stischen Eleganz, — wenn etwa ein Lehrer solche üben will, so mag er 
sich ohne ein weitläufiges Lexikon behelfen, — und sie wird immer ein- 
facher: die Abschaffung des griechischen Skriptums im Abiturientenexamen 
auch da, wo es noch besteht, wird doch wohl nur eine Frage der Zeit sein, 
und die Wahl der Themen wird im wesentlichen so geschehen, daß man 
den deutschen Text dem Griechischen von vornherein anpaßt und auch 
wohl kaum andre als historische oder popularphilosophische Stoffe wählt. 
Überdies ist auf Handlichkeit und — zumal bei einem deutsch-griechischen 
Wörterbuch — auf den Preis Rücksicht zu nehmen. Nimmt man diese 

14 * 
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Momente zusammen, so dürfte man Eil dem Wunsch gelangen, daß in der 
Ausscheidung des Entbehrlichen noch erheblich weiter gegangen würde. 
Daß auch manches hinzugekommen ist, ist bei einem solchen Buch, das 
überhaupt keine festen Grenzen hat, doch auch wieder natürlich; so ist 
am Schluß ein Verzeichnis von Eigennamen in ganz zweckmäßiger Weiso 
hinzugefügt worden. Für Übersichtlichkeit der einzelnen Artikel ist durch 
verschiedene Operationen, wie Regelmäßigkeit der Anordnung, Absätze und 
dgl., so weit möglich gesorgt worden. Und so wird denn das Buch auch 
in dieser neuen Gestalt seinen Platz neben Beinen Kollegen mit Ehren und 
mit Erfolg behauptou können. Bender. 



M. Tullii Ciceronis Cato maior de senectute. Erkl. von J. Sommer- 
brodt. 11. Aufl. Berlin, Weidmann 1889. 75 Pf. 

Für die Gestaltung des Textes sind besonders die zwei neuen Lei- 
dener Handschriften verglichen worden. § 10 ist priusquo statt des tra- 
ditionellen postqne gesetzt, welch letzteres Th. Schielte in seiner Ausgabe 
(Leipzig, Freytag 1884) beibehalten hat; § 18 excissam, Schielte: excisam; 
§ 23 obmutiscere, 8ch. — escere. Einige Streichungen mögen wohl be- 
rechtigt sein; so: § 12 holla; § 46 et refrig. — hibernus; § 58 sibi ha- 
beant — tesseras resp: potest; ich wäre auch versucht, den Satz § 72 ut 
navem — dissolvit für eine Glosse zu halten. Zn den erklärenden An- 
merkungen mag folgendes bomerkt werden: § 16 accedit quod und — ut 
unterscheiden sich nicht sowohl durch Angabe von Grund bezw. bloßer That- 
sache, sondern dadurch, daß — entsprechend der allgemeinen Bedeutung von 
quod und nt — das erstore das schon Vorhandene und als bekannt Voraus- 
gesetzte, letzteres etwas neues, noch nicht bekanntes angiebt. — § 30 der 
inf. praes. bei momini erklärt sich aus der ursprünglichen Perfektbedeutung 
von momini = mente concepi, sensi und dgl. — § 38 quae iam agerem 
heißt einfach: womit ich eben beschäftigt bin; der Conj. Ipf. ist gesetzt, 
weil der Relativsatz der hypothetischen Cstr. des Hauptsatzes assimiliert 
ist. — § 46 zu in Sabinis ist Hör. carm. II 18, 14 zu vergleichen, cf. dazu 
Anm. von Kießling. — § 53 defendit paßt nicht zu dem Suhj. uva, viel- 
mehr ist es eine nachläßige Cstr. ; das eigentliche Subjekt wäre pampini. 
— § 60 apex = Krone. — Druckfehler S. 31 Anm. 7: 288 statt 228; 
S. 80 Anm. 18 Ason st. Aeson. 

Bender. 



1815 — 1840. Fünfundzwanzig Jahre deutscher Geschichte von Karl 
Biedermann. I. Band. Breslau, S. Schottländer. 346 S. 

Professor Karl Biedermann in Leipzig will in seinen 25 Jahren 
deutscher Geschichte, deren erster Band hier besprochen wird, eine Riick- 
wärtsergänznng seiner „dreißig Jahre deutscher Geschichte 1840- 1870/71“ 
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geben. Das letztere Werk ist von der Kritik günstigst aufgenommen 
worden, auch dürfto seine Volkstömlichkeit darin gefunden werden, daß es, 
in den Jahren 1882 und 1883 erschienen, Jetzt schon in dritter Auflage 
vorliegt. 

Wie die dreißig Jahre deutscher Geschichte weiteste Verbreitung ge- 
funden haben, so ist das Gleiche von dem vorliegenden Eigilnzungs werke 
sicher in Aussicht zu nehmen. Der Zeitraum, welchen der I. Band „der 
25 Jahre“ behandelt, die Zeit von 1815 — 1820, ist nicht in besonderem 
Maße erquicklich. Der Wiener Kongreß, das Metternich’gche „Finassieren“ 
und die unerträgliche Schiedsrichterrolle, in welcher sich Alexander von 
Rußland, „der recreator Germaniae“, gefiel, hatten die heißesten Wünsche 
der deutschen Vaterlandsfreunde nur in ganz ungenügendem Maße erfüllt. 
Deutschland war im Osten schwächer denn zuvor und nach Westen ebenso 
bloß gestellt wie vor der Revolution, der Traum einer festeren Einheit dos 
ganzen Deutschlands und freiheitlicher Einrichtungen in den Einzelstaaten 
war in nichts zerronnen. Die patriotischen Strebungen der gebildeten Kreise 
Deutschlands, besonders der studierenden Jugend, die Gründung der Burschen- 
schaft 1815 und 1816, das Wartburgfest und die Sand’sche Thal hatten 
neue Unterdrückungsmaßregein im Gefolge, ln einigen, meist süddeutschen 
Staaten waren Verfassungen zwischen Fürst und Volk vereinbart worden; 
aber weder Metternich noch der preußische Staatskanzlcr, Fürst Hardenberg, 
waren geneigt, die im Drango der Not gemachten Versprechungen einer ver- 
fassungsmäßigen Regierungsform einzulösen. Im Gegenteil, die Karlsbader 
Beschlüsse 1819 nnd noch mehr der Wiener Schlußakte 1820 leisteten auf 
dem Gebiete der politischen Reaktion des Menschenmögliche. 

Aber so unerquicklich die fünf Jahre deutscher Geschichte von 1815 
bis 1820 auch sein mögen, für den Vaterlandsfreund ist es eine wertvolle 
Zeit. Alles ist Frucht und alles ist Same. Wer 1848 und 1849, wer die 
neuere Entwicklung der deutschen Geschichte von 1860 an verstehen will, 
der darf nicht an den Jahren 1815 — 1820 vornehm vorübergehen. Bieder- 
mann bietet sich ihm, dem gebildeten deutschen Bürger, dem Lehrenden 
und Lernenden als kundigen Wegweiser an. 

„Auf den Namen eines golehrten Werkes im strengsten Sinne des 
Wortes verzichten die „25 Jahre“ von vorneherein“ ; aber der kundige 
Leser wird die historische Gründlichkeit des Verfassers überall durch- 
schimmern sehen. Der politische Standpunkt des Altmeisters ist ein maß- 
haltend freisinniger, die Sprache des Werkes edel und volkstümlich und die 
Ausstattung seitens der Verlagsbuchhandlung verdient alle Anerkennung: 
laut« r Gründe, welche auch den fünfundzwanzig Jahren deutscher Geschichte 
und zunächst deren erstem Bande 1815 — 1820 eine warme Aufnahme sichern 
werden. R. 
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Sinn und Sinnverwandtschaft deutscher Wörter nach ihrer 
Abstammung aus den einfachsten Anschauungen entwickelt von 
Dr. E. Malier, Realschuldirektor. Mit einem kurzgefaßten 
Wörterbuch. Leipzig, Verlag von K. Fr. Pfau. 

„Der möchte ein Stock und «o xa reden kein 
rechter Teutecber »ein, der nit »ach gern etwas 
wlsaen wollte von der alten Sprach »einer Vorfahren 
and Eltern“ — i 

sagt Flacius Illyricus — in seiner Ausgabe des Otfrid. 

Seitdem Deutschland geeinigt ist und mau wieder von einer deutschen 
Nation sprechen kann , seitdem auf allen Gebieten deutschen Lebens ein 
frischer nationaler Zug sich bewegt, hat sich auch in allen Landern 
Deutschlands die unabweisbare Forderung geltend gemacht, daß dem deut- 
schen Knaben und Jüngling eine nationale Bildung gegeben werde. 

Man hat daliei einsehen gelernt, daß der nationale Geist und eine 
nationale Bildung durelt nichts Besseres auf die Jugend übertragen werden 
kann, als durch eine zweckmäßige Verbreitung sprachgeschichtlichcr Kennt- 
nisse. Die Muttersprache ist ja, um mit W. Humboldt zu reden, die äußere 
Erscheinung des Geistes der Völker; in der Tliat ist sie nicht nur Kenn- 
zeichen und Ausdruck der Nationalität, sondern sie ist selbst eine Mutter, 
die zur nationalen Denk- und F.mpfindungs weise erzieht oder, wie Jean 
Paul sagt: „Die Muttersprache ist die Sprach mutter, weit sie die Gebärerin 
im Individuum ist“. 

Die Leistungen der seitherigen Sprachwissenschaft lagen aber bisher 
bei weitem mehr auf dem Gebiete der Laut- und Formlehre, als auf dem 
der Bedeutungs- und Satzlehro. Und doch ruht gewiß eine ganz besonders 
nationalbildendo Kraft iu dem Inhalte der Sprache, mehr als in ihren Formen. 

„Aufhellung des sinnlichen und geschichtlichen Hintergrundes der 
Worte durch Etymologie und Kulturgeschichte, praktische Synonymik und 
Bildung des Sprachgefühls für die Gesetze und Analogieen der Wort- 
bildungen“ — dies sind die Hauptgrundsätze, durch welche man jetzt die 
nationale Bildung unserer Jugend mittelst des Sprachunterrichts zu fördern 
Bucht. Hat doch schon der Philosoph Leibniz (1646 — 1716) die Musterung 
und Untersuchung aller deutschen Wörter als eine der Hauptarbeiten be- 
zeichnet, deren die deutsche Sprache bedarf, und der Franzose Nodier ruft 
seinen Landsleuten richtig zu : Quiconque ne sait pas ce que vaut sa 
parole, n’est pas digne de la parier. 

Wenn nun früher selbst bei Erwachsenen das gründliche Erlernen der 
Muttersprache meistenteils dem Zufalle preisgegeben blieb nnd man höch- 
stens lernte, was ein Wort bezeichnet, nicht aber, was es bedeutet, 
so zeigt sich nach einiger Zeit auch hierin überall ein Streben znm Besseren. 
Auch in weiteren Kreisen ist das Interesse fiir eine gründliche sprachge- 
schichtlichc Bildung immer mehr im Wachsen begriffen; man bat eine ver- 
nünftige, gleichmäßige Rechtschreibung eingcfUbrt und in den Schulen ist 
man bestrebt, ein gründliches Verständnis der Muttersprache anzubahnen 
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und dem Schüler wenigstens eine Ahnung von dem Reichtum und der Schön- 
heit derselben zu geben. In allen Schulen sucht der deutsche Sprachunter- 
richt neben der Veränderung der lautlichen Form auch den Veränderungen 
in der Bedeutung der Worte nachzugehen. Und mit Recht. Denn solcho 
sprachlichen Untersuchungen, gelegentliche Bemerkungen und zusammen- 
hängende Betrachtungen pflegen die Jugend im höchsten Orade zu fesseln. 
Während grammatische Beobachtungen mehr oder weniger Äußerliche, in’s 
Ohr fallende und mit dem Gedächtnis festhaltende Vorgflnge betreffen, wird 
hier, wo es sich darum handelt, das geistige Leben der Sprache in einzelnen 
Erscheinungen zu erfassen , auch des Schülers Geist recht eigentlich in 
seiuem Elemente sein; er wird zum Urteilen, zum Unterscheiden und zum 
Kombinieren, mit einem Woite zum Denken aufgefordert. 

Jedermann wird überdies zugeben, wie dies auch Dr. Thimm ira 
Bartensteiner Gymnasialprogramm 1871 treffend darlegt, daß weder die Luthe- 
rische Bibelübersetzung, noch unsere Dichter ohne Kenntnis von der Weiter- 
entwicklung und den Veränderungen der Wortbedeutung gründlich können 
verstanden werden. 

In durchaus schöner und gelungener Weise ist nun Realschuldirektor 
Dr. E. Müller in der oben bezeichnten Schrift: *8inn und Sinnverwandt- 
schaft der deutschen Wörter“ an die Aufgabe herangetreten, dem deutschen 
Volke zu zeigen, auf welche Weise sich die Bedeutung der Worte im Laufe 
der Zeit verändert oder gehalten bat und aus der Masse der Einzelbeob- 
achtungen die Gesetze herauszufinden und darzulegcn, wie sich die Ver- 
änderungen vollzogen haben. Dabei sucht der Verfasser den sprachlichen 
Ursprung der Wörter, die sprachliche Verwandtschaft, die Ähnlichkeit der 
Bedeutung, die Begriffe und die Abstammung derselben in scharfer aber 
höchst anziehender Weise darzulegen, so daß das interessante Werk beides 
zugleich ist: eine sprachlich-logische Etymologie und ein synonymes 

Wörterbuch. Ein solches Buch, mit so viel Sachkenntnis ausgearbeitet, sollte 
jedem Deutschen, der auf sprachliche Bildung Anspruch macht, eine will- 
kommene Gabe sein. Ganz besonders gilt dies von Lehrern, und zwar so- 
wohl den Elementarlohrern, wie den an höheren Schulanstalten angestellten, 
welche alle die deutsche Jugend in ihrer Muttersprache zu unterrichten und 
zu bilden haben. Sie können das richtige Ziel ihres deutschen Unter- 
richts durch den Formalismus der Grammatik allein wohl kaum erreichen, 
sondern werden diesen durch Einführung in den sittlichen Inhalt der Lek- 
türe, sowie durch den sprachlich logischen Unterricht der Synonymik und 
Onomatik ergänzen müssen. Hiezu bildet das oben bezcichnete Werk aber 
einen gar herrlichen Wegweiser, das gewiß jedem Lehrer, der es in die 
Hand bekommt, Freude und Genuß bereiten wird. Es kann deshalb mit 
gutem Gewissen jedem Kollegen aufs wärmste empfohlen werden. 

Bemerkt sei noch, daß auf Grund von Gutachten Sachverständiger 
das Buch durch die Königliche Bayrische Regierung, Abteilung des Innern, 
zur Anschaffung empfohlen wurde. 

Ludwigsburg. B e ß 1 e r. 

I 
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Der Unterricht in der analytischen Geometrie. Für Lehrer 
und zum Selbstunterricht von Dr. Wilhelm Krumme, Direktor 
der Oberrealschule zu Braunschweig. Brauuschweig , Verlag 
von Otto Salle 1889. Preis Mk. 6. 50. 

Das Buch besteht au« einem allgemeinen Teil von Seite 1—41, und 
einem besondern von Seite 42 — 311. Der allgemeine Teil erörtert die Auf- 
gabe der analytischen Geometrie als eines Mittels nicht blos zur Mehrung 
geometrischer Erkenntnis, sondern auch zur Erforschung und mathematischen 
Darstellung von Naturvorgängen; weiter wird die Stellung der analytischen 
Geometrie zur euklidischen und zur neucrcu besprochen, desgleichen die 
Behandlung dos Stoffs im Unterricht. Diese Abschnitte bioten viel Be- 
herzigenswertes und sind jedem Lehrer, der sich mit analytischer Geometrie 
befaßt, wohl zu empfehlen. 

Im besondern Teil behandelt das Buch die Geometrie der Geraden 
und der Kegelschnitte mit alleiniger Anwendung von Punktkoordiuateu. 
Als eigenartig gegenüber andern ilhnlichen Büchern erscheint die Anordnung 
des Stoffs nach drei Stufen. Die erste Stufe bringt das Elementarste ans 
der Lehre von der Geraden, dem Kreis, der Parabel, der Ellipse und Hy- 
perbel. Die zweite Stufe erweitert den Lehrstoff der ersten ; sie handelt 
von der Grund(Normal)form der Geraden , der Symbolform A^O samt 
etlichen bekannten Anwendungen, von Pol und Polare bei dem Kreis, ebenso 
sind dort die Gleichung der Parabel in Bezug auf einen Durchmesser und 
die ihm konjungiorte Tangente und die Gleichungen von Ellipse und Hy- 
perboi für konjugierte Durchmesser entwickelt. Gegenstand der dritten 
Stufe ist die allgemeine Gleichung zweiten Grads zwischen x und y. 

Mau wird dem Herrn Verfasser gerne zugeben, daß diese Anordnung für 
die Schule durchaus zweckmäßig ist. Als weiteren Vorzug des Buchs betrachte 
ich mit Herrn Krumme die inuige Verbindung des Lehrstoffs mit einem sehr 
reichhaltigen Übungsstoff, der nur der zweiten Stufo fehlt. So umfaßt der 
Lehrstoff der ersten 8tufe eine verhältnismäßig kleine Zahl von Sätzen; 
daran reihen sich sofort Übungen zur Anwendung und Befestigung des 
Lehrstoffs; hier findet sich vieles, was sonst im Lehrgang vorkommt. Dio 
Übungen beschäftigen sich mit der geometrischen Deutung von Gleichungen, 
mit der Ermittlung geometrischer Örter und mit dem Auffinden von 
Sätzen, während das bloße Beweisen nicht als eigentliche Aufgabe der 
analytischen Geometrie zu betrachten sei. Eine besondro und anerkennens- 
werte Eigentümlichkeit dieser Stufe ist die Anwendung des Lehrstoffs auf 
Mechanik, Physik und astronomische Geographie (Brechung des Lichts 
durch Kalkspat, Aufgaben über die Gestalt der Erde und der Erdbahn etc.). 

Über die dritte Stufe Bagt der Herr Verfassor, daß die Erörterung der 
allgemeinen Gleichung zweiten Grads in ihrer allgemeinsten Form nach 
dem üblichen Verfahren für die Schule zu wenig anschaulich sei. Ich 
kann aber auch, nachdem ich das Buch durchgelesen und des Herrn Ver- 
fassers Weg kennen gelernt habe, diese Ansicht kaum teilen ; namentlich 
habe ich nicht die volle Überzeugung, daß der von Herrn Verfasser einge- 
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schlagene Weg wesentlich faßlicher und anschaulicher sei, als z. B. das 
Verfahren in Joachimsthals Lehrbuch. Das Bestreben, durch einen An- 
griff von der Seite her die Schwierigkeiten zu bewältigen, statt durch 
direkten Anlauf, ist an sich zu billigen, wirkt aber manchmal ermüdend und 
scheint der Forderung nach allgemeiner Behandlung nicht ganz zu genügen. 

Zuerst werden Gerade behandelt, die zur Linie zweiter Ordnung eine 
bedeutsame Lage haben, Tangente, Sekante, von der ein Schnitt ins Unend- 
liche fällt, Durchmesser, Polare. Es ergeben sich für den speziellen Fall 
der Ursprungstaugente, der Ursprungssekante, des einer im Ursprung hal- 
bierten Sehne zngeordneten Durchmessers, der Polaren, die dem Ursprung 
zugeordnet ist, auf gefällige Art Gleichungen ; aus diesen werden die all- 
gemein gültigen durch Verschiebung des Achsensystems gewonnen. Zur 
Erleichterung des Verständnisses trägt aber nach meiner Ansicht nicht bei, 
daß der Herr Verfasser die Ursprungsgerade durch das Gleichungspaar 
x=mr und y—nr darstellt, wo r das Stück zwischen Sehnenendpunkt und 
Ursprung bedeutet. Der Satz, daß die Mitten paralleler Sehnen auf einem 
Durchmesser liegen, dürfte vollständiger bewiesen Bein ; im Buch ist der 

Beweis nur geführt für die Sehnen mit der Richtnngskonstanten — ^ 

Aufgefallen ist mir, daß der Herr Verfasser sich die Gelegenheit entgehen 
läßt, in einer für jede algebraische Kurve gültigen Weise auseinanderzusetzen, 
wie sich die Ursprungstangente, die im Unendlichen schneidende Sekante, 
und die Asymtote finden lassen, da er kaum ein Wort weiter gebraucht hätte. 

Ein weiterer Abschnitt der dritten Stufe beschäftigt sich mit der 
geometrischen Deutung der allgemeinen Gleichung zweiten Grads zwischen 
x und y. Es finden sich hier, was für den Unterricht höchst erwünscht ist, 
sehr viele Zahlenbeispiele zur Übung in der Diskussion. Wenn aber der 
Herr Verfasser nicht beweist, sondern nur voraussetzt, daß die allgemeine 
Gleichung, sofern sie geometrisch deutbar ist, auf keine andren Kurven nls 
Ellipse, Parabel und Hyperbel samt ihren Abarten führt, so wäre eine Aus- 
sprache hierüber dankenswert gewesen, da die Voraussetzung nicht selbst- 
verständlich ist. 

Ein Hauptmittel der Erörterung ist in diesem Abschnitt die Auflösung 
der Gleichung nach den Veränderlichen. Mir erscheint dies etwas eng, da 
sich das Mittel bei andern Kurven nur in beschränktem Maße anwenden 
läßt, und daher eine vielfältige Übung darin für den Schüler von keinem 
besonders hohen Werte ist. Dazu läßt sich auch hier, trotz der unverkenn- 
baren Bemühung, die Darstellung einfach, anschaulich und hübsch zu ge- 
stalten, die jenem Verfahren eigenartige Schwerfälligkeit nicht ganz ab- 
streifen. ln den Ausführungen sowohl zu den besondern Bchr eingehend 
berücksichtigten Fällen, in denen einer oder mehrere Koeffizienten den 
Wert 0 annchmcn, wie auch zu dem allgemeinen Fall findet man bemerkens- 
werte und gefällige Verfahrungsweisen; aber ich glaube, daß sie mit neueren 
Untersnchungsarteu, wie sie z. B. das Buch : Keuschle, Praxis der Kurven- 
diskussion enthält, doch den Vergleich nicht aushalten können. 

Stuttgart. Weigle. 
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Ankündigungen. 






XIV. Einige grundsätzliche Bemerkungen über die 
Anssprache des Altgriechischen 
von J. Meitzer. 

Wenu Eduard Engel in seinem Buche über die Aussprache 
des Altgriechischen meint, cs wäre den klassischen Philologen, welche 
über diese Frage gehandelt habeu, zum Teil auch besser, sic hätten 
Philologik statt Philologie studiert, so möchte es kaum ungezogen 
sein einem Manne, der in alle „Zöpfe“ schneidet, nur nicht in 
seinen eigenen und der mit gleich blindem Eifer heute für die 
neugriechische Aussprache und morgen für den ungarischen Eisen - 
bahnzonentarif sich verstreitet, die Bemerkung entgegeuzustellen : 
manchem Philologaster wäre es auch besser, er hätte wenigstens 
Philologie studiert! Ein Verdienst hat sich Eugel immerhin er- 
worben insofern, als er uns klassischen Philologen wieder eiumal 
zu Gemüt geführt hat, daß wir doch eigentlich unsere für so klang- 
voll und schön gehaltene Aussprache des Altgriechischen nie aus 
einem altgriechischen Mund vernommen haben und daß wir uns 
über die Berechtigung derselben von neuem klar werden müssen l ). 

Herr Engel sagt: wie die alten Griechen gesprochen haben, 
das weiß niemand und wird niemand wissen. Denn Sprache ist 
blos das, was wirklich gesprochen wird, die Zeichen au sich sind 
totenstumm; er erinnert an das ehrwürdige Schweigen der Hiero- 
glyphen bis auf Champollion und au die Räthsel der Inschriften in 
Mexiko und Peru: sehen kann man die Schriftzeichen, aber lesen, 
aussprechen, in Laute umsetzen kann man sie nicht. 

Herr Engel befindet sich hier — wohl unbewußt — auf dem 
Boden der jüngsten Sprachforschung : auch sie betont auf das 
schärfste, daß man sich loszumachen hat vom Buchstaben, daß man 
sich statt dessen zu halten hat an den Laut und daß man schon 
einzig und allein aus diesem Grunde ausgehen muß nicht von deu 

1) Vgl. K. Zacher, die Aussprache des Griechischen, ein Vortrag 1888. S. 8. 
Korresp. -Blatt 1890, 5. & G. Heft. Iß 
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